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Vorwort. 


Das heutige Julisch-Venetien (Venezia Giulia) besteht aus 
dem ehemaligen österreichischen Küstenlande (Triest, Görz- 
Gradiska und Istrien) mit der Einkreisung von Randgebieten 
Krains und Kärntens und dem westlichen Teile der alten Mark 
Friaul, der schon 1866 an die Italiener gefallen war. 

"Dieses Küstenland wird von einer gemischten Bevölkerung 
bewohnt, die den großen Stämmen der Romanen, Slawen und 
zum geringen Teile den Germanen angehört. Nach den Er- 
gebnissen der Volkszählung vom 31. Dezember 1910 bestand 
die Bevölkerung des ehemaligen österreichischen Küstenlandes 
aus 355000 Italienern und Friaulern, 265000 Slawen und 
28000 Deutschen. Infolge des Weltkrieges, der das Land 
stark verwüstet hat, und der bedeutenden Grenzverschiebung 
haben diese Bevölkerungszahlen für die gegenwärtigen Ver- 
hältnisse nicht mehr Geltung, geben aber immerbin ein an- 
näherndes Bild der Verbreitung der Volksstämme im heutigen 
Julisch-Venetien. 

Der westliche Teil des Küstenlandes war seit den ältesten 
Zeiten von einem Volksstamme bewohnt, der sich aus einem 
Gemische der keltischen Karner, der Euganeer, der Veneter 
und der später hinzutretenden Römer gebildet hat und unter 
den Namen Furlaner, Friulaner, Friauler (friaulisch Furlans, 
italienisch Friulani) fortlebt. Das Land selbst wird Friaul, Fur- 
lanei (friaulisch Furlanie, italienisch Friuli) genannt. Die Haupt- 
sitze der friaulischen Kultur waren seit altersher Cividale (Cividal), 
aus dessen früherem Namen Forum Julii die Bezeichnung des 
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Landes Friaul entstanden ist, Udine (Udin), Gorizia (Gurice, 
Görz) und Gradiska!). | 

Die Friauler reden ein rätoromanisches Idiom, dessen 
älteste Denkmäler bis ins 14. Jahrhundert hinaufreichen. Diese 
eigenartige Sprache, die Dante noch unter die 14 italienischen 
Mundarten rechnet, steht mit den rätoromanischen oder ladi- 
nischen Mundarten der Graubündner und Tiroler in näherer 
Verwandtschaft als mit der italienischen Sprache. 

Die friaulische Mundart, die um 1914 noch von einer 
halben Million Menschen gesprochen wurde, besitzt eine spär- 
liche Literatur. Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts begann 
ein Aufschwung dieses Idioms zur Schriftsprache. Ihre Dich- 
tung blühte besonders durch Pieri Zorutt (1792—1867) auf, 
Wörterbücher und Kalender erschienen, und wissenschaftliche 
und kritische Forschungen belebten das allgemeine Interesse 
des Volkes für diese. 

Der deutsche Einfluß, der im Mittelalter durch die deutschen 
Patriarchen von Aquileja und durch die Grafen von Görz und 
deren Vasallen, die im ganzen Lande ihre Burgen erbauten, 
ausgeübt wurde, wirkte auf den Volkscharakter und die Bildung 
nicht sonderlich tief ein?). Das Volk blieb gemäß seiner an- 
gestammten Eigenart als Ackerbauer seiner Scholle treu und 
war, da es seit jeher im Kolonenverhältnisse zu seinen Grund- 
herren stand, auch nicht in der Lage, sich eine höhere Kultur 
anzueignen. Von der übrigen Welt abgeschlossen, lebte der 
Friauler. ziemlich, einförmig dahin und bekundete, trotz einer 
ganz besonderen Bauernphilosophie, einen merklichen Mangel 
an Welterfahrung und einen naiven Zug im Verkehre, der 


1) P, Antonini, Il Friuli orientale (Milano 1865). Carlo Morelli, Istoria 
della Contea di Gorizia (Gorizia 1855—56). Carl Fr. v. Czoernig. Das Land 
Görz und Gradiska (Wien 1873). Die österreichisch-ungarische Monarchie in 
Wort und Bild, Bd. ı0: Das Küstenland (Wien ı8gr). 

2) Über den deutschen Einfluß vgl. Jos. v. Zahn, Friaulische Studien 
(Wien 1878). Franz Graf Coronini, Aquilejas Patriarchengräber (Wien 1867). 
Franz X. Zimmermann, Görz (Klagenfurt ı918), Die österreich-ungarische 
Monarchie, Bd. 10: Küstenland (1891). Ant. Mailly, Mythen, Sagen, Märchen 
vom alten Grenzland am Isonzo (München 1916). 
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besonders in der herkömmlichen Unterwürfigkeit und in der 
monoton singenden Sprache hervortrat. Erst seit dem 18. Jahr- 
hundert und noch mehr seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
nahm die kulturelle Entwicklung der Friauler merklich zu. 

Das geistige Zentrum des deutschen Einflusses war die 
Stadt Görz, wo den östlichen Friaulern Gelegenheit geboten 
wurde, deutsche Schulen zu besuchen, während im westlichen 
Teile Friauls die Stadt Udine von jeher für die Hebung der 
Bildung von maßgebender Bedeutung war. Ihre Studien voll- 
endeten die Friauler auf den Universitäten von Bologna, Padua, 
Graz und Wien. Unter diesen Studenten oder Studias, wie sie 
in der Heimat genannt werden, begannen viele ihrer uralten 
Muttersprache leidenschaftliche Liebe und eifrige Pflege zuzu- 
wenden, und in den letzten Jahrzehnten erschien in Udine, Görz 
und Triest eine reiche Literatur, die sich neben der Sprachen- 
forschung auf alle Gebiete des menschlichen Wissens ausdehnte. 
Italienische und deutsche Klassiker wurden meisterhaft übersetzt. 
Die grundlegenden Werke des Professors Dr. Theodor Gartner 
über die rätoromanische Sprache gaben zu diesen Bestrebungen 
wohl den größten Ansporn!). Dem Aufleben der sprachwissen- 
‘schaftlichen Forschung verdanken die Friauler die Erhaltung 
ihres Idioms, das sonst unter dem Einflusse der italienischen 
Kultur und Sprache in diesem Lande wahrscheinlich in einiger 
Zeit dem Untergange geweiht gewesen wäre?). 

Auch auf andere Seiten des friaulischen Volkstums, auf 
Glaube, Brauch und Dichtung der Heimat richtete sich jetzt 
die Aufmerksamkeit. Man gewahrte, daß die Volksbräuche 
der Friauler zum Teil auf angestammte uralte Überlieferungen 
zurückweisen, obschon sie vielfach auffallende Ähnlichkeit mit 
den Bräuchen und Sitten der angrenzenden Völkerschaften 
zeigen, der Italiener (Venetianer),, der Slowenen und der 
Deutschen, mit denen sie seit jeher in ständiger Berührung 


1) Theodor Gartner, Rätoromanische Grammatik (Heilbronn 1883) und 
Handbuch der rätoromanischen Sprache und Literatur (Halle a. S. 1910). 

2) Ugo Pellis, Il Sonziaco (Trieste 1910), Forum Julii, Rivista di 
scienze e lettere (Gorizia seit 1910). 
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und Eintracht lebten. Der Friauler Bauer war immer von 
sehr konservativer Natur. In der Umgebung von Görz und 
in den karnischen Alpen beherrschen die Friauler auch das 
Slowenische, und Ehen zwischen diesen beiden Volksstämmen 
sind keine Seltenheit. Eine Entfremdung zwischen den beiden 
Nachbarvölkern trat erst vor ungefähr 20 Jahren ein, als auf 
der einen Seite der Ruf nach einer Vereinigung mit Italien er- 
hoben, auf der anderen die Bildung eines großen serbischen 
Reiches immer heftiger erstrebt wurde. Die politischen Strömungen 
haben auch die charakteristischen Eigenschaften sowohl der 
Friauler als der Slowenen wesentlich getrübt. 


Überraschend ist der Reichtum der Friauler an Liedern, 
Gelegenheitsdichtungen, die bei Kirchweihfesten (Sagris), Polter- 
abenden (Strodenadis), Patenschmäusen und anderen Zusammen- 
künften vorgetragen werden, an Sprichwörtern, Märchen und 
Sagen!). Von den anmutigen Vierzeilern (Villotte), die durch 
Leicht, Arboit, Ostermann, Ines Fanna und andere gesammelt 
wurden, geben die von Schatzmayr (Zeitschrift des Vereins 
für Volkskunde 1893, 329. 441) verdeutschten Proben eine 
Vorstellung ?). 


Die erste friaulische Sagenforscherin war die Gräfin Caterina 
Percoto (Percut. 1812—1887), die sich selber die Bauerngräfin 
(la contessa contadina) nannte, weil sie es liebte, im Lande 
umherzustreifen und die Bauern nach ihren Überlieferungen 
auszuforschen; ihre stimmungsvolle Wiedergabe der Sagen 
(Liendis) bekundet zugleich scharfe Beobachtung und Dichter- 
talent. Für die Volkskunde tätig waren ferner namentlich 
Giuseppe Ferdinando del Torre (1815—1894), der seit 1855 in 
seinem Bauernkalender (Contadinel, lunari per la zovintut 


1) Francesco Musoni, Gli studi di Folk-lore in Friuli (Udine 1894). Val. 
Ostermann, La vita in Friuli (Udine 1894). Gortani, Tradizioni popolari friulane 
(Udine 1904). Giuseppe Caprin, Pianure friulane (Trieste 1892). Zahlreiche 
Märchen wurden von L. Gortani, E. Giorgini, A. Lazzarini, L. Petani u. a. in 
den Pagine friulane, periodico mensile (—17. Udine 1888— 1904) veröffentlicht. 

2) M. Leicht, Canti popolari friulani (1867). A. Arboit, Villotte friulane 
(1876). V. Ostermann, Villotte friulane (1892). I. Fanna, La villotta friulana 
(1910). — V. Ostermann, Proverbi friulani (1876). 
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agricula, Gurice) neben belehrenden Aufsätzen heitere Dichtungen, 
Erzählungen und Sagen herausgab, der gelehrte Professor 
Valentin Ostermann (1841—1904), dem wir zahlreiche Studien 
über Aberglauben, Sagen und Sprichwörter Friauls ver- 
danken!), und Dolfo Zorzut (geb. 1894), dessen wertvolle 
Märchen- und Sagensammlungen?) genau den Wortlaut der 
Volkserzähler festhalten, und der vereint mit Professor Ugo 
Pellis im Auftrag des Erzherzogs Ludwig Salvator „Zärtlich- 
keitsausdrücke und Koseworte in der friaulischen Sprache“ 
(Prag 1915) zusammenstellte. 

Der slowenische Volksstamm besitzt eine Sprache, die um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts in diesem Lande ziemlich ver- 
breitet war. Der Name von Gorizia, Görz selbst (Goriza heißt im 
Slawischen Hügel) bezeugt den slawischen Ursprung der Stadt. 
Jabrhunderte hindurch waren die Geistlichen die einzigen Ver- 
treter literarischer Bildung. Im Zeitalter der Reformation wurde 
Primus Truber (1508—1586) der Luther seines Volksstammes 
und gleichzeitig der Begründer der neuslowenischen Literatur. 
Neben ihm sind noch Sebastian Krels (1538—1569), Georg 
Dalmatins (gest. 1589) und besonders Adam Bohori® als Sprach- 
gelehrte zu erwähnen. Des letztgenannten Verdienst ist es, 
das Slowenische grammatisch fixiert und seine Orthographie 
geregelt zu haben. Da sie alle dem protestantischen Bekennt- 
nis anhingen, wurden viele ihrer Werke in der Zeit der Gegen- . 
reformation aufgesucht und öffentlich verbrannt. Die Luther- 
bibel spielt in der Überlieferung dieses Volkes überhaupt eine 
sagenhafte Rolle und wird noch in manchen Familien als ein 
teures Andenken aufbewahrt. Der erste neuere Dichter der 
Slowenen war Valentin Vodnik (1758—1819). Ihm folgten der 
gelehrte Dichter Franz PreSeren (1800—1849), ferner J. Bleiweis 
(1808—1881), Anton JaneZit, Sim. Jenko und Sim. Gregoriiß. 
Ein besonderes Verdienst hat sich der deutsche Dichter Anastasius 
Grün (Anton Graf Auersperg) erworben, der 1850 eine Reihe 


1) Zum Teil in den Atti dell’ Accademia di Udine und in der Cronaca 
della societä alpina friulana gedruckt, 

2) D. Zorzut, Instoris e liendis furlanis (Gurige 1914). Ridiculis, ridaculis, 
altris sflocis par furlan (Gurice 1914). 
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schöner Volkslieder aus Krain ins Deutsche übertrug!). Eine 
große Sammlung slowenischer Volksdichtungen und Über- 
lieferungen gab der Verein für slowenische Volkskunde „Matica 
Slovenska“ in Laibach heraus, Simon Rutar schrieb seine 
„Gorißka in njeni prebivalci“, und eine recht hübsche Auswahl 
von slowenischen Sagen, Märchen und Schwänken aus dem 
Isonzotal verfaßte der bekannte Dichter A. Gabrödek. unter dem 
Titel „Narodne pripovedke v Soskih Planinah“ (v Gorici 1910). 
Die meisten Stücke dieses Buches erweisen sich als inter- 
nationales Wandergut, wie der Autor selbst in den Fußnoten 
vermerkt. Viele slowenische Sagen werden in ähnlicher Fassung 
bei den Friaulern und in den angrenzenden deutschen Alpen- 
gebieten erzählt?), wie auch in den mythologischen Vorstellungen 
der nebeneinander lebenden Slowenen und Romanen eine gegen- 
seitige Beeinflussung hervortritt. Das läßt sich besonders an 
den Mythen von Hexen, von Wald- und Wassergeistern und 
an den Geister- und Gespenstersagen erkennen. Für den Volks- 
charakter bezeichnend ist, daß viele Sagen beider Stämme 
einen religiösen Unterton aufweisen und daß die Geistlichen 
darin als Beschirmer ihrer Schutzbefohlenen oder als Bekämpfer 
des Heidentums eine bedeutende Rolle spielen. 

Ein größeres Sagenbuch aus Julisch-Venetien, das durch 
die blutigen Kämpfe im Isonzotale während der letzten Jahre: 
- eine weithin reichende Berühmtheit erlangt hat, fehlte bis- 
her. Ich habe mich bemüht, aus der zerstreuten Literatur 
und der mündlichen Überlieferung meiner Heimat ein solches 
herzustellen und dabei die dunklen Gestalten des italienischen, 
friaulischen und slowenischen Geisterglaubens in helleres Licht 
zu rücken. Allem Anschein nach wird ja der Wechsel der poli- 
tischen und wirtschaftlichen Verhältnisse nicht ohne Einfluß 
auf die Fortdauer der alten Überlieferungen des Volkes bleiben. 

1) Eine vermehrte Ausgabe mit einer lesenswerten Einleitung von E. Castle 
und J. Prijatelj erschien in A. Grüns Werken (Berlin, Bong & Co. 1909), Bd. 5. 

2) Vgl. Georg Graber, Sagen aus Kärnten (3. Aufl., Leipzig 1921). Julius 
Schmidt, Perchtenglaube bei den Slovenen (Veckenstedts Zeitschrift für Volks- 


kunde ı, 412, 1889). R. Dürnwirth, Deutsches Element in slovenischen Sagen 
(ebd. 3, 201. 1891). 


. 
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Was die aus dem Volksmunde gesammelten Sagen anlangt, 
so liegt mir besonders am Herzen zu bemerken, daß ich viele 
Legenden, Historien und Sagen meiner Heimatstadt Görz und 
ihrer reizenden Umgebung aus dem Munde meiner lieben Mutter 
vernommen habe. Mit einem geheimnisvollen romantischen 
Schimmer pflegte die edle, herzensgute Frau diese Überlieferungen 
zu umkleiden, und ihr verdanke ich auch den Trieb zur Er- 
forschung alles Rätselhaften, Mystischen und Sagenhaften, das 
uns im Volksleben entgegentritt. 

Es ist sodann meine Pflicht, dankbar der rührigen Unter- 
stützung meiner Mitarbeiter zu gedenken, die mit Liebe und 
sinnigem Verständnis wertvolle Überlieferungen des Volkes 
zusammentrugen. Fräulein Gisela Cihlar hat im Triester Ge- 
biete, für das noch keine Sagensammlung besteht, mit uner- 
müdetem Fleiß eine große Anzahl von Sagen in alten Patrizier- 
familien und aus dem Volksmunde gesammelt. Die meisten 
slowenischen Volkssagen aus dem wildromantischen Isonzotal, 
aus Kirchheim, Wochein und Idria verdanke ich der liebevollen 
Teilnahme von Fräulein Mary Kump und Fräulein Maria Pivk in 
Idria und Fräulein Francka Pagon in Kirchheim. Eine äußerst 
willkommene Bereicherung waren mir die Volksüberlieferungen 
aus Istrien, die der hochgeschätzte Herr Universitätsprofessor 
Dr. Antonio Ive in Graz veröffentlicht hat 1), und die ich mit 
seiner gütigen Erlaubnis aus der Mundart von Rovigno und 
von Veglia übersetzen und in meine Sammlung einreihen 
durfte. 

Wichtige Beiträge schöpfte ich aus den Werken des 
Freiherrn Joh. Weikhard Valvasor (f 1693), des Grafen Coronini, 
von Giuseppe Caprin, Valentin Ostermänn, Del Torre, Contessa 
Percoto, Heinrich Stieglitz, Rudolf Baumbach, Heinrich Noe, 


1) Von Prof. Ive erschien: Fiabe popolari rovignesi (Vienna 1878). Saggi 
di dialetto rovignese in dem Werke: Dr. Benussi e Dr. Ive, Storia e dialetto 
di Rovigno (Trieste 1888), Novelline, storie, leggende in Vegliotto odierno, 
erschienen im Archivio per lo studio delle tradizioni popolari ıg (Palermo 
1900). — Die meisten Sagen und Märchen in Veglia wurden Prof. Ive von 
Frau Marie Burisch, geb. Franca mitgeteilt, die als echte istrianische Märchen- 
erzählerin hier erwähnt zu werden verdient. 


XU | Vorwort. 


Giuseppe Pitre und von dem bekannten Schriftsteller Josef 
Stradner in Graz (T 1921). Volkskundliche Erläuterungen zu den 
Sagen findet man auch in meiner Skizzensammlung „Mythen, 
Sagen und Märchen vom alten Grenzland am Isonzo“ (Hugo 
Schmidt, München 1916). 

Meinen besonderen Dank sage ich dem hochgeschätzten 
Herrn Geh. Studienrat Dr. Johannes Bolte in Berlin für die 
gütige Durchsicht der Sammlung und für die wertvolle Er- 
gänzung der Anmerkungen und der Einleitung, sowie Herrn 
Dr. Dolfo Zorzut in Cormöns für seine Unterstützung in der 
friaulischen Sagenforschung, endlich dem leider 1919 verschie- 
denen Herrn Max Bamberger und dem hochverehrten Herrn 
Verleger für ihre vielfältigen Bemühungen um die Herausgabe 
und die hübsche Ausstattung des Sagenbuches. 


Wien II/2, im Mai 1922. 


Anton v. Mailly. 
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I. Geister und Gespenster. 


1. Das, Totenkleid. 


In der Triester Altstadt lebte eine Schneiderin namens 
Ninetta, die wettete einmal, sie würde es fertigbringen, nachts 
einer Toten auf San Giusto einen Fleck vom Kleide abzu- 
schneiden und mit heimzunehmen. Sie machte sich also auf 
den Weg und fand in der Leichenkammer des Kirchhofs den 
Körper einer jungen Frau. Schnell schnitt sie ihr ein Fleck- 
chen vom Totenkleide ab und lief eilig damit nach Hause. 
Als sie dort ankam, schlug die Uhr elf. Sie legte den abge- 
schnittenen Zipfel in eine Schachtel und ging zu Bett. 

‚Um Mitternacht wurde Ninetta plötzlich durch heftiges Poltern 
geweckt. Sie richtete sich im Bett hoch und blickte umher. 
Da sprang die Tür auf, und langsam herein schlich die Tote 
von San Giusto. Näher und näher schob sie sich an das vor 
Schreck starre Mädchen heran und sprach: „Warum hast du 
mich beraubt? Näh sofort den Fleck dort wieder an, wo du 
ihn hergenommen!“ Zitternd holte ihn Ninetta aus der Schachtel 
und heftete ihn so hurtig an, wie sie es in ihrer Angst ver- 
mochte. Nach dem letzten Nadelstich verschwand das Gespenst. 

Am folgenden Morgen fand man Ninetta im Hemd auf dem 
Fußboden mitten in der Stube liegen. Sie hielt noch die Nadel 
in der Hand und fuchtelte damit in der Luft herum. — Sie hatte 
den Verstand verloren. 


2. Die Tränenschürze. 


Einer Mutter in einem Dorfe von Istrien starb die einzige 
Tochter. Die arme Frau konnte sich nicht trösten. Unaufhör- 
lich weinte und weinte sie und trocknete ihre Tränen mit ihrer 
Schürze. Da erschien ihr einmal im Traum das gestorbene 
Kind und bat sie, ihm nicht mehr nachzuweinen. Zum Altar 
der Madonna solle sie gehen, dort werde sie Trost finden; und 
wenn sie etwas in der Kirche verlieren würde, solle sie es ja 
liegen lassen. | 
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Tags darauf begab sich die unglückliche Mutter in die Kirche 
und verrichtete ihr Gebet vor dem Altar der Madonna. Beim 
Fortgehen verlor sie die Schürze, mit der sie immer ihre Tränen 
getrocknet hatte. Sie hob sie nicht auf. Und fortan war sie 
getröstet. 


3. Der Totenritt. 


Ein junger Bauer mußte in den Krieg ziehen und von seiner 
Braut Abschied nehmen. Als es Frieden wurde, wartete sie 
vergeblich auf die Rückkehr ihres Liebsten und glaubte schließ- 
lich, ihn für tot halten zu müssen. Da klopfte es in einer 
stürmischen Novembernacht laut an ihrer Haustür. Erschrocken 
stand sie auf, öffnete und sah ihren Liebsten in schmucker 
Uniform auf einem schwarzen Rosse. Schweigend hob er seine 
Braut in den Sattel und jagte mit ihr davon. Als der Mond 
aus den Wolken trat, raunte er ihr zu: „Sieh nur, mein Mädchen, 
wie hell der Mond scheint, und wie schnell die Toten reiten!“ 

Dem Mädchen grauste. Als der Reiter bei einer Quelle Rast 
machte, ergriff es die Gelegenheit zur Flucht, eilte in ein nahes 
Haus und sperrte die Tür hinter sich zu. Der tote Reiter pochte 
wiederholt an, doch die Braut öffnete nicht. Als er sah, daß 
er nicht zu ihr gelangen konnte, jammerte er: „Liebste, gib 
mir wenigstens ein Andenken von deinem Leibe!“ Das Mädchen 
schob einen Zipfel seiner Schürze durch das Schlüsselloch. Doch 
abermals bat der Tote, noch einmal ihren Körper berühren zu 
dürfen. Da steckte ihm das Mädchen einen Finger hinaus. Sofort 
riß ihn der Reiter ab und verschwand damit im Dunkel. 


4. Der Reiter auf dem Boschetto-Hügel. 


Auf dem Hügel in einem Wäldchen (Boschetto) bei Triest 
zeigt sich zur Geisterstunde in den Winternächten um Neujahr 
ein Mann mit wallendem Mantel und großem Schlapphut auf 
einem weißen Pferde. Wird er gefragt, wer er sei, dann gibt 
er keine Antwort und reitet im Sturmwind davon. 


5. Das weissagende Gespenst ohne Kopf. 


Im Turm der Barbara-Kirche zu Idria hing eine uralte Glocke, 
deren tiefer Ton die Bergleute frühmorgens zum Tagewerk rief. 
„Es läutet Drei“, sagten dann die Arbeiter, standen auf und 
trotteten in die Grube. | 

In einer Winternacht, da der Wind schrill durch die Gassen 
pfiff und den Bergschnee wild darin herumwirbelte, schickte 
sich der Türmer von Santa Barbara an, wie gewohnt, seinen 
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Dienst zu tun. Als er die Tür zum Glockenstuhl öffnete, sah 
er eine in Linnen gehüllte Gestalt ohne Kopf den Strang ziehen. 
Er stand zuerst wie festgebannt, faßte sich aber schnell und 
fragte laut: „Warum läutest du vor der Zeit? Es ist ja noch 
nicht drei Uhr!“ — „Ich läute um des Unheils willen, das über 
Idria kommen wird“, tönte es röchelnd zurück. Dann verschwand 
die rätselhafte Gestalt. Die Stelle des Glockenstranges, welche 
ihre Hand berührt hatte, sah wie angebrannt aus. 

In der Tat brachte das folgende ‚Jahr schweres Unheil über 
Idria: einen großen Brand, zwei Überschwemmungen durch 
Bergwasser in den Gruben und andere Schicksalsschläge, die 
vielen Menschen das Leben kosteten. 


6. Der Johannissegen schützt vor der Rache des Toten. 


Auf einem Bauernhof bei Karfreit lebte ein Knecht, der den 
Wein sehr liebte. Bei jedem neuen Glase pflegte er zu sagen: 
„Trinken wir noch ein Gläschen zu Ehren des heiligen Johannes!“ 
Einmal ging er in angeheitertem Zustande spät nachts durch 
einen Wald nach Hause. Auf dem Richtplatz, an dem er vor: 
bei mußte, sah er einen Verbrecher am Galgen hängen. In 
trunkenem 'Mute rief er diesem zu: „Komm morgen abend zu 
mir nachtmahlen!“ Der Gehenkte erwiderte laut: „Mache nur 
alles fertig! Ich komme bestimmt!“ Da packte den Knecht ein 
gewaltiger Schreck; im Nu wurde er nüchtern und rannte, so 
schnell er konnte, nach Hause. In der Nacht tat er kein Auge 
zu; am Morgen aber ging er zum Pfarrer und erzählte ihm sein 
unheimliches Abenteuer. Der Pfarrer sagte: „Hast du ihn ein- 
geladen, so mußt du ihn auch erwarten.“ 

In der Geisterstunde erschien der Tote pünktlich bei dem 
Knecht, warf die Teller auf dem Tisch durcheinander und machte 
einen fürchterlichen Lärm. Angstvoll schaute der Knecht zu. 
Schließlich wandte sich das Gespenst an ihn und sagte: „Heute war 
ich bei dir, morgen kommst du zu mir!“ — „Wohin?“ — „Zum 
Galgenplatz, wo du mich gestern gesehen hast“, erwiderte das 
Gespenst und verschwand. Der Knecht legte sich in sein Bett, 
konnte aber nicht einschlafen. 

Tags darauf begab er sich nach dem Aveläuten in den Wald. 
Als er an der Schenke, die er sonst immer aufsuchte, vorbei- 
kam, mochte er nicht einkehren. Da rief ihm ein weißgekleideter 
Knabe zu: „Kehrst du denn heut’ nicht ein?“ — „Hab keine 
Zeit“, sagte barsch der Knecht. Der Knabe aber redete ihm 
zu, und endlich trat er ein und trank sein Gläschen zu Ehren 
des heiligen Johannes. Als er nun in der Dunkelheit zum Richt- 

1 * 
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platz gekommen war, vernahm er die Stimme des Gehenkten: 
„Du hast den Wein zu Ehren des heiligen Johannes getrunken; 
nun kann ich dich nicht brauchen. Mach nur, daß du nach 
Hause kommst!“ 

Der weißgekleidete Knabe, der ihn behütet hatte, war der 
heilige Johannes gewesen. 


7. Der Tod in Barcola. 


Zur Nachtzeit ging einmal ein Bauer von Monfalcone nach 
Triest. Bei Prosecco traf er ein altes Weib, das, wie landes- 
üblich, eine Last auf dem Kopfe trug und nach derselben 
Richtung wie er schritt. Er sprach es wiederholt an, bekam 
aber keine Antwort. Schließlich wurde ihm die Sache zu lang- 
weilig, er ließ die Alte allein weiterstapfen und zog frisch 
seiner Wege. Da er noch vor Mitternacht in Triest ankommen 
wollte, begann er, schneller auszuschreiten. Der Weg führte 
nun durch die öde Karstgegend; ein geheimnisvoller Schleier 
breitete sich über das weiße Gestein. Nach einiger Zeit war 
es ihm, als liefe ihm die Alte nach. Er verdoppelte seine 
Schritte, vernahm jedoch, daß sie ihm immer dicht an den 
Fersen blieb. Nun hastete er und eilte mehr und :mehr. Mit 
einemmal fiel es ihm auf, daß sich die Landschaft vor ihm gar 
nicht zu verändern schien. Er sah sich schärfer um; schließ- 
lich gewahrte er, daß er nicht über die Stelle, von der er allein 
weitergegangen, fortgekommen war. Und hinter ihm scholl Ge- 
lächter, das Hohngelächter der Alten. Wütend drehte er sich 
um und wollte ihr einen tüchtigen Stockhieb versetzen, da 
erblickte er an Stelle des Weibes zu seinem Grausen den leib- 
haftigen Tod. Ä 

Der Bauer wurde irrsinnig; jegliche Nacht zog es ihn an 
die Stelle zurück, wo er die grauenhafte Erscheinung gehabt 
hatte. Um ihn von seinem Wahn zu heilen, erbauten seine 
Angehörigen an der Unglücksstelle ein Häuschen, das am Tage 
des heiligen Bartholomäus fertig wurde. Nach ihm wurde der 
Ort San Bartolo (das heutige Barcola) genannt. 


: 8. Die Irrwische. 


“ In Friaul wird die Seele eines Verstorbenen, die umherirrt 
und gern durch Gebet erlöst werden möchte, „Fuch voladi“ 
(Irrwisch) genannt. Dieser Geist aber sucht jeden, der ihn er- 
blickt, so lange heim, bis der Verfolgte sterben muß. Wenn die 
Wäsche, die nachts im Freien trocknet, von dem Schein des 
Irrwischs getroffen wird, bekommt sie eine ganz besondere 
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Farbe, und wer ein derart gebleichtes Hemd trägt, erkrankt 
an der Rose (Fuch di San Antoni). — Eines Abends gewahrte ein 
Bauermädchen, daß eine helleuchtende Gestalt versuchte, durchs 
Fenster in die Stube zu gelangen. Schon griff sie nach dem 
Tisch, der nahe am Fenster stand, da schloß das Mädchen 
rasch besonnen im letzten Augenblick die Flügel. Tags darauf 
war auf der Tischplatte, die der Fuch voladi berührt hatte, der 
verkohlte Abdruck einer Hand zu sehen. | 


"9, Die beiden Schwestern. 


Am Strande von Duino fallen dem Wanderer zwei große 
spitze Felsen, die beiden Schwestern genannt, in die Augen. 
Vor vielen, vielen Jahren ließen sich dort am Ufer allabendlich 
zwei Mädchen von bezaubernder Schönheit sehen. Sie gingen 
stets schweigend nebeneinander und wichen jedem Verkehr aus. 
Oft und lange machten sie am Gestade Halt und schauten weit 
hinaus in die Dämmerung auf die See und in das schöne 
Farbenspiel der untergehenden Sonne. Gern hätten die Leute 
gewußt, warum die beiden so sehnsüchtig in die Ferne blickten, 
und ob sie auf irgendwen warteten. Es war aber nichts über 
sie zu erfahren, als daß sie Schwestern waren. Eines Abends, 
als sie, wie gewöhnlich in Gedanken versunken, am Ufer standen, 
brauste plötzlich eine mächtige Woge auf und riß beide in die 
Tiefe hinab. 

Seitdem gewahrt man an trüben Tagen bei stürmischem 
Seegang bläulich funkelnde Lichter auf den Felsen. „Das sind 
die Geister der Schwestern“ (Sono gli spiriti delle sorelle), sagen 
die Leute von Duino. Und fahren Barken am Fuß der Felsen 
vorüber, dann lassen die Fischer die Ruder sinken und blicken 
voll Andacht hinauf. 


10. Die Vision in der Nonnengasse. 


In der Nonnengasse zu Görz wohnte ein Geistlicher. Dem 
deuchte einmal nachts, daß von der Gasse herauf fürchterlicher 
Lärm scholl und unten eine große Menge hin- und herlief, 
dann verschwand, und daßes wieder stillwurde. Alseramanderen 
Morgen das Fenster öffnete, erblickte er zu seinem Schrecken 
an einem Fensterkreuz des gegenüberliegenden Hauses einen 
Erhängten. Aus Verzweiflung hatte dieser in der vergangenen 
N acht seinem Leben ein Ende gemacht. 

Der Geistliche schloß aus der Vision, daß die gequälte Seele 
des Unglücklichen sich dem Teufel nicht habe ergeben wollen - 
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und ihn um Beistand angerufen, aber nicht mehr die Kraft 
gehabt habe, ihn völlig zu wecken; die lärmende Menge aber 
in der Gasse sei eine Schar böser Geister gewesen. 


11. Nächtliche Prozessionen. 


Im Küstenlande ist der Glaube sehr verbreitet, daß die Toten 
in bestimmten Nächten zur Geisterstunde Prozessionen in und 
um Kirchen und auf Friedhöfen veranstalten; so in der Kirche 
von Coridico bei Parenzo in Istrien und in San Giovanni 
unter Moschenizze am Quarnero. Überlieferungen über das 
Nachtvolk haben sich auch in Vertazze bei Castua, Veglia, 
Scala Santa bei Triest, im Görzischen namentlich im Wippach- 
tal, erhalten. 

In der Triester Vorstadt Rena, und zwar in der Via dei Co- 
lombi, lebte ein Ehepaar mit seinem Sohn Antonio. Während 
die Frau sehr fromm war, wollten Vater und Sohn von über- 
sinnlichen Dingen nichts wissen. Die Frau ging täglich zur 
Frühmesse nach San Giusto. — Eines Morgens erwachte sie 
einige Stunden eher als gewöhnlich und meinte, daß es schon 
Zeit zum Aufstehen wäre. Als sie nun ihr Tagewerk mit dem 
Kirchgang begann, sah sie eine Prozession unten von der Riva 
dell’ ospedale dei matti, nächst der Jesuitenkirche, den Berg hin- 
aufsteigen. Jeder der daran Teilnehmenden trug eine brennende 
Kerze in der Hand. Sie kniete nieder, ließ die langen Reihen 
an sich vorbeiziehen und schloß sich dann dem letzten, der 
allein ging, an. Stumm reichte er ihr seine Kerze. Als der 
Zug auf dem Berg vor der Kirche von San Giusto anlangte, löste 
er sich auf, und still zerstreute sich die Menge, teils in der Rich- 
tung nach der Via del Castello, teils nach Rena hin. Die Frau 
war überrascht, als sie die Turmuhr jetzt erst die vierte Morgen- 
stunde schlagen hörte, und ging nachdenklich nach Hause. Als 
ihr Sohn Antonio aufstand, fragte sie ihn, welches Heiligen 
Namensfest heut wäre, und erzählte ihm, was sie erlebt hatte. 
Antonio sagte spöttisch: „Du hast wohl das Ganze nur geträumt!“ 
„Was fällt dir ein!“ erwiderte sie eifrig. „Einer hat mir ja sogar 
seine Kerze gegeben. Ich werde sie dir gleich zeigen!" Und 
schnell ging sie zu ihrem Kasten; wie erschrak sie aber, als sie 
anstatt des hineingelegten Weihelichtes ein Totenbein vorfand. 

Sie lief zum Pfarrer der Jesuitenkirche und bat ihn um Rat. 
Der geistliche Herr sagte,. sie möge in der kommenden Nacht 
wieder die Prozession zu treffen suchen und das Totenbein 
demjenigen geben, der ihr die Kerze gereicht hatte. Sie tat 
nach seinem Geheiß; der Pilgerzug erschien wieder; sie gab 
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das Totenbein dem, der zuletzt allein und ohne Licht schritt; 
dieser berührte damit die Schulter seines Vordermannes, und der 
Knochen wandelte sich sofort zur leuchtenden Kerze. Als die 
Frau nach Hause kam, legte sie sich zu Bett, schlief ein und 
erwachte nicht wieder. 

Nach längerer Zeit hielten einmal der Witwer und sein 
Sohn Antonio Totenwacht bei einem verstorbenen Bekannten. 
Um wach zu bleiben und über die Zeit fortzukommen, spielten 
sie mit den andern Versammelten, wie es üblich war, das 
Ringleinspiel. Es gipfelt darin, daß der Verlierende einen Auf- 
trag bekommt, den er sofort auszuführen hat. So sollte einer 
eine Flasche Wasser holen, der andere den Corso hinunter- 
laufen und von dort etwas heraufbringen, der Witwer endlich 
das Totenlicht aus der Leichenkammer von San Giusto herbei- 
schaffen. | | 

Als er mutig die Kammer betrat, sah er darin sieben Tote 
in ihren Särgen liegen. Er nahm die Leuchte und ging damit 
die steile Via della Catedrale hinab. Bei einem ihrer ersten 
Bäume stand ein Sack. Er betastete ihn und meinte danach, 
daß Luft darin wäre; dann gab er ihm einen Fußtritt und 
schritt weiter. Mit einemmal fing der Sack an ihm nachzu- 
humpeln. Der Mann versetzte ihm einen zweiten Fußtritt und 
begann zu laufen. Aber das half ihm nichts; der Sack raffte 
sich auf und verfolgte ihn, und sechs andere Säcke hüpften 
hinter den Bäumen hervor und schlossen sich der Jagd an. 
Als der Verfolgte nach wilder Flucht das Haus endlich erreicht 
hatte, war er so erschöpft, daß er gerade noch seinen Sohn 
rufen konnte, der ihn in das Zimmer trug. Wieder zu sich 
gekommen, erzählte er sein schauerliches Abenteuer und setzte 
schließlich hinzu, die Toten hätten ihn wohl deshalb verfolgt, weil 
er ihnen mit der Leuchte ihre einzige Seelenrettung geraubt habe. 

Tags darauf fühlte er sich sterbenskrank. Er rief seinen 
Sohn an sein Bett und sagte mit matter Stimme: „Lieber Antonio, 
siehst du, wir hatten nicht den Glauben deiner guten Mutter. 
Tu Buße um meiner armen Seele willen!“ Dann verschied er. 

Nach seinem Tode begann Antonio den Wandel eines 
frommen Mannes. Er kleidete sich in Sackleinewand, errichtete - 
in einem Hinterstübchen seines Gemüsekrams in der Via di 
Riborgo einen Altar, und zu Weihnachten und Ostern ver- 
sammelte er gleichgesinnte Bekannte zum Rosenkranzgebet. 
Sieben Jahre lang soll er in seinem Büßeranzug, barfüßig und 
mit unbedecktem Haupt in den Straßen und Gassen von Triest 
gesehen worden sein. 
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12. Die Allerseelennacht. 


Am Allerheiligenabend (1. November) schärfte einst ein alter 
Kanonikus dem Mesner ein, ihn früh beim zweiten Glocken- 
läuten zu wecken. Es war eine herrliche Mondnacht. Der 
Kanonikus erwachte, und da lichte Helle das Zimmer erfüllte, 
meinte er, es sei schon Tag und der Mesner habe seinen Auf- 
trag vergessen. Er stand also auf, zog sich an und ging zur 
Kirche; sie war hell erleuchtet. In der Sakristei bekleidete er 
sich mit dem Priestergewand und begab sich dann in den Chor. 
Er sah von dort viele Andächtige, die er aber alle nicht kannte; 
er wunderte sich darüber und wollte zur Chorbank gehen. Auf 
dem Wege dahin sprach ihn eine Frau an, eine Frau, von der 
er bestimmt wußte, daß sie schon vor längerer Zeit gestorben 
war. Sie ermahnte ihn dringend, schleunigst die Kirche zu 
verlassen. Erst morgens nach dem Ave-Maria-Läuten beginne 
die Stunde für ihn in der Chorbank;; befolge er ihren Rat nicht, 
dann könne es ihm schlimm ergehen. Heftig erschreckt warf 
der Kanonikus den Ornat mitten im Chorgange ab und eilte 
der Pforte zu. Hinter ihm schlossen sich ihre Flügel von 
selbst. | 
| Als der Mesner ihn am folgenden Morgen wecken und ab- 
holen wollte, konnte der alte Mann vor Erregung nicht auf- 
stehen. Der Mesner ging nun allein zur Kirche und fand darin 
das Priestergewand auf dem Boden liegen; es war nach allen 
Richtungen zerfetzt. Hätte der Geistliche nicht den Rat der 
toten Frau befolgt, dann wäre er zerrissen worden wie das 
Gewand. 


13. Der Totenzug (La danza dei muarz). 


Am Allerseelentage (2. November) beschäftigt der Gedanke 
an die Toten das Volk im Görzischen in ganz besonderer 
Weise; es glaubt, daß in den beiden Nächten die Seelen der 
Verstorbenen auf kurze Frist ihre alten Wohnungen besuchen, 
auf Gängen und in Winkeln herumhuschen, in allen Stätten 
auftauchen, die ihnen im Leben teuer waren, und dann scharen- 
und reihenweise wieder nach dem Friedhof wallen, um dort zu 
verschwinden. Sie zeigen sich als weiße Gestalten oder Lichtchen 
(Fiamelle). 

Eine alte Frau in einem Dorfe von Friaul wollte aus Neu- 
gier einmal diesen Umzug der Toten anschauen. Am Abend, 
als es zum zweitenmal geläutet hatte, ging ihr Sohn zur 
Kirche, um, wie es üblich, mit den anderen Bauern zum 
Gedächtnis seiner Toten zweimal den Glockenstrang zu ziehen. 
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Daheim betete indes sein altes Mütterchen den Totenrosenkranz 
(Rosario dei muarz). Als ihr Sohn nach Hause kam, schnitt 
sie das Totenbrot (Pan dei muarz) auf, das mit einem Gebet 
als Opferspeise verzehrt wird. 

Durch die stundenlang dauernden Klänge der Dorfglocke 
wurden die Verstorbenen aufgeweck. Während der Sohn 
schlafen ging, blieb die alte Frau am Fenster stehen und blickte 
in die Nacht hinaus. Als es zwölf Uhr schlug, beugte sie 
den Kopf vor. Von weitem her wallte, in weißes Linnen ge- 
hüllt, ein langer Geisterzug. Viele unter den Vorüberziehenden 
erkannte sie; alle aber blieben stumm, schritten stumm zur 
Kirche. Der alten Frau wurde mit einemmal bange zumute; 
sie schloß das Fenster und ging zu Bett. 

Am anderen Tage erzählte sie ihrem Sohn von den Vor- 
gängen in der letzten Nacht. Er ängstigte sich sehr um sie 
und fürchtete für ihr Leben. Und wirklich wurde die alte Frau 
nach einigen Tagen krank und starb bald darauf. Sie hatte 
den Totenzug gesehen, dem alle zum Opfer fallen, die sein 
geheimes Wandeln belauschen. 


14. König Matthias, der Messias der Slowenen. 


Kralj Matjaz (König Matthias Corvinus von Ungarn, T 1490) 
lebt im Gedächtnis seiner Untertanen als das glänzende Bild 
eines gewaltigen Herrschers fort. Die Bauern, denen es unter 
seiner Regierung besonders gut erging, sehnen sich. nach ihm, 
zurück und erzählen, er sei nicht gestorben, er schlafe nur in 
einer großen Höhle des Triglav. Wenn sein Bart um den 
Tisch, an dem er mit seinen Getreuen sitzt, neunmal herum- 
gewachsen ist, dann wird er erwachen und mit seiner großen 
Kriegerschar hervorkommen, um sein Volk, die Slawen, zu 
befreien. 

Im Traum erschaute ihn der Königssohn Marko, der sich 
nach der glücklichen Zeit dieses Herrschers zurücksehnte. Ihm 
war, als schritte er durch einen Zauberwald, dessen Blätter im 
Mondschein wie Goldglas flimmerten. Plötzlich verschwand 
jeder Pfad; er stand vor einem dichten Gebüsch, und als er 
hineinspähte, gewahrte er eine Höhle, so groß, daß ein Roß 
mit Reiter bequem hineingelangen und sich darin tummeln 
konnte. Beklommenen Herzens betrat er den Eingang; finster 
war es um ihn her; nur ein mattes Licht schimmerte von fern 
herüber. Er schauderte vor Kälte; doch sein Verlangen trieb 
ihn vorwärts. Breiter wurde der Weg, endlich sah er vor sich 
einen großen Saal; an der Pforte standen zwei Krieger, das 
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Haupt tief auf die Brust geneigt und auf den langen Schaft 
ihrer Lanze gestützt. Marko grüßte sie und sprach zu dem 
einen: „Zürne mir nicht, daß ich dich aus süßem Schlaf wecke! 
Ich komme, um unsern Messias, den König Matjaz zu fragen, 
ob die Zeit der Erlösung noch nicht nahe ist. Sage mir, 
welcher Weg zu seinem Throne führt!“ Aber der Krieger 
stand regungslos und antwortete nicht. Marko meinte, er habe 
ihn nicht gehört, und berührte seine Hand: „Hörst du mich 
nicht, Kämpe? Hast noch nicht ausgeschlafen, und schläfst 
doch schon tausend Jahre?“ Stumm blieb der Angeredete. 
Marko trat in den Saal. An den Wänden lehnten Krieger, 
Mann an Mann in langer Reihe; vor ihnen lagen ihre Schilde. 
Alle standen starr wie Steingebilde. Nur das einförmige Ticken 
von langsam fallenden Wassertropfen war zu hören. 

Mit der Mütze in der Hand wandte sich Marko in der Mitte 
des Saals an die Schar: „Ihr Tapferen, ihr treuen Diener des 
großen Königs Matjaz, weist mir den Weg, auf dem ich zu 
ihm gelangen kann!“ Sie schwiegen. — Nun rief er ver- 
zweifelt: „Ihr Streitbaren, warum regt ihr euch nicht? Werdet 
ihr auch dann noch schlummern, wenn die Trompete erschalit, 
und der König Matjaz vorbeireitet?“ — Er näherte sich ihnen 
und berührte jeden einzelnen, dann schritt er hinaus, dem 
weißen Licht entgegen. 

Er erreichte einen zweiten, geräumigen, halbdunklen Saal, 
von dessen Decke eine Ampel herabhing. In der Mitte des 
Raumes erblickte er einen Steintisch, an dem auf seinem Throne 
König Matjaz saß; die Arme hatte er aufgestützt, den Kopf 
in den flachen Händen geborgen. Geschlossen waren seine 
Augenlider, der schneeweiße Bart mehrmals rund um den Tisch 
gewachsen. Zu seinen beiden Seiten standen zwei schlafende 
Edelknaben in roter Tracht. Marko neigte sich und sprach 
ehrfurchtsvoll: „Edler König, du unser Erlöser, vergib, daß ich 
deinen Schlaf zu stören wage! Gott hat mir den Weg zü dir 
gezeigt; ich stehe nun vor dir, weil es auf Erden so traurig 
zugeht. Der Bauer, dein treuer Diener, wird täglich ärmer und 
unglücklicher. Wach auf! Erfülle dein Versprechen, oder künde 
mir, wann die Stunde unserer Rettung schlagen wird, auf daß 
ich es deinem Volk berichte!“ — Also sprach er tief bewegt. 
Doch der König, die Edelknaben, alle die Krieger — sie 
schwiegen. 

Da erschrak Marko; aber schnell raffte er sich wieder auf 
und rief in Zorn und Angst: „König Matjaz, Erlöser, rede doch, 
du unser einziger Trost, unsere einzige Hoffnung! Was wird 
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mit uns geschehen, wenn du nicht erwachst? Wach auf! 
Vergangen sind die tausend Jahre: Laß es Frühling in unserer 
Seele werden!“ — Dann erhob er sich, näherte sich wankend 
dem Tisch, berührte die Hand und den schneeweißen Bart des 
Herrschers und gewahrte erst jetzt auf seiner Schulter einen 
schwarzen Raben mit leuchtendem Gefieder. „Gestorben“, 
stöhnte er, „unser Retter ist gestorben. Sterbt, ihr Menschen- 
kinder, unser Held ist tot!“ 

Jäh stürzte er nieder, sein Gesicht schlug auf den Boden 
auf, und — er erwachte. 


15. Spukhäuser. 


In der Altstadt von Triest kennt das Volk eine große An- 
zahl von Spukhäusern. In ihnen strömt zur Geisterstunde ein 
scharfer Luftzug durch die Räume, ertönen geheimnisvolle Laute, 
dumpfes und schrilles Getöse im Innern, und auf den Treppen 
gehen seltsame Gestalten um. Je nach der Art des Spukes haben sie 
besondere Bezeichnungen erhalten, so gibt es: Hexen-, Teufels-, 
vorherrschend aber Geisterhäuser (case delle streghe, del dia- 
volo, degli spiriti). Ä 

Im Vicolo San Vito, in der Nähe der Casa delle bombe 
am Kastellabhang, befindet sich ein derartiges vierstöckiges 
Teufelshaus; der Name soll ihm von einem Mann gegeben wor- 
den sein, den seine Frau betrogen hatte. Ihr Geist erscheint 
nachts, schleppt Ketten nach, irrt klirrend und polternd umher. 
Nach anderer Überlieferung soll sich darin ein Geistlicher das 
Leben genommen haben und nun als Gespenst dort sein Un- 
wesen treiben. Abergläubische Leute wollen das Haus nicht 
bewohnen, ja nicht einmal daran vorübergehen. 

In einem Hause der Via Zovenzoni sah eine Magd allnächt- 
lich einen Kasten ihr entgegenspringen; in dem unheimlichen 
Zimmer wollte schließlich niemand mehr übernachten. 

Weitere Spukgeschichten werden noch von einer Villa in 
Via Rossetti erzählt, ferner von einem Haus in Via dell’ Eremo, 
einem anderen nächst dem Schlachthaus von Triest, einem 
dritten in San Giovanni gegenüber der ‘Cappuzzera’, ebenso 
von der Casa rossa auf der Scala Santa in Gretta und der 
kastellartigen Villa auf dem Boschettoberg. Die letztgenannte 
war einst Eigentum eines harten, herzlosen Grafen, der angeb- 
lich aus Rache ermordet wurde. 

Als besonders behext galt die Casa Colonello in der Via 
Marinella. Dort soll eine alte Frau, die im Sterben lag, einen 
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schaurigen Tumult vernommen und sogar einen Teufelsschwanz 
in der Luft gesehen haben. 

Am Meeresstrand in Barcola bei Triest steht eine Villa mit 
drei goldenen Kuppeln. In ihrem Garten wurde eine zahlreiche 
Gesellschaft einmal abends von einer Vision überrascht. Vor 
den Blicken der Erstaunten entfaltete sich ein Fest; Gestalten in 
der Tracht alter Zeit schritten ab und zu, Geister erschienen, 
alles in tagesheller Beleuchtung. Die Villa galt seitdem als nicht 
geheuer. 

Auch ein Haus auf dem Pra del gobo, der Wiese des 
Buckligen, in Cologna stand als Geisterhaus beim Volk in bösem 
Ruf des fürchterlichen Lärms wegen, der oft nachts von ihm 
ausging; und man munkelte, daß der Spuk mit einem unbheil- 
vollen Ereignis aus alter Zeit im Zusammenhang stände. 

Im Hause des verstorbenen reichen Fabrikherrn Chiozza 
in Triest sollte ein rotes Zimmer mit einer anderen Farbe über- 
malt werden — aber so oft man damit begann, erschien alle- 
mal an der Wand die Gestalt eines alten Mannes, in der man 
das Ebenbild des früheren Besitzers erkannte. Das Volk erzählt, 
daß er Freimaurer gewesen sei und daher nach dem Tode um- 
gehen müsse. 

Links vom barocken Turm von Sanct Just in Triest steht 
ein kleines einstöckiges Haus. Dort zog einst ein Küster mit 
seiner Frau ein. Nacht für Nacht vernahmen die beiden unter 
dem Fußboden wüsten Lärm und dazwischen Stöhnen. Trotz 
aller Nachforschungen, ja trotz der Beschwörungen und Bann- 
sprüche des Pfarrers verstummte der Spuk nicht, ja er schien 
eher zu wachsen. Ketten rasselten, es tobte, polterte. Da mußten 
einmal die alten Dielen in der Schlafstube erneuert werden, und 
als die Bretter unter den Bettgestellen aufgerissen und fortge- 
nommen worden waren, fand sich da, wo stets der stärkste 
Lärm heraufgedrungen war, ein großes Menschengerippe, das 
wohl schon lange dort gelegen hatte. Nach seiner Entfernung 
hatten die Küstersleute Ruhe. 

Vor vielen Jahren ermordete in Servola ein Dieb namens . 
Cavola seinen Genossen Curin, weil dieser seine Beute nicht 
mit ihm teilen wollte. Später erschoß er sich selbst. Seit der 
Zeit sah man nachts Cavolas Geist um jenes Haus huschen, in 
dessen Nähe Curin in der Erde lag. Den Leuten im Dorf er- 
schien Cavola bald in Hunde-, bald in Mädchengestalt, und im 
Hause hörte man oftmals lauten Lärm, so daß schließlich niemand 
mehr darin wohnen wollte. Im Jahre 1878 kam der Besitzer 
auf den Gedanken, spiritistische Sitzungen zu veranstalten, um 
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von dem Geisteselbst die Ursache seines Lärmens zu erfahren. 
Beim Tischrücken nach dreimaligem Klopfen auf die dreifüßige 
Tavola del diavolo hörten die Teilnehmer, wie die Stimme des 
Mörders flehentlich bat, sie möchten Curin aus dem Loche bei 
dem alten Baum ausgraben und ihn in geweihter Erde beisetzen. 
Die Beute läge in einer Kammer des Hauses unter der Diele 
versteckt. — Als der Hausherr von der Beute hörte, hob er, 
um die Gedanken der Teilnehmer von dem Gelde abzulenken, 
sofort die Sitzung auf. Es scheint, daß er das Versteck auf- 
fand, denn er wurde plötzlich reich und begann ein üppiges 
Leben zu führen. Erst nachdem Curin in geweihter Erde be- 
stattet worden war, hatte der Spuk in Servola ein Ende. 


16. Der Chalchut. 


‘Der Alp oder die.Drud wird bei den Friaulern Chalchut 
(Cialciut, Vencul, More), bei den Norditalienern Monaciella, und 
bei den Slowenen Vijedomac oder Vosca und Mora genannt. 
Der Glaube an seine Existenz findet sich noch ungemein häufig 
und macht ihn zum Schreckgespenst ganzer Familien, die er 
zu einer düstren Lebensauffassung und zu krassem Verfolgungs- 
wahn führt. Der Chalchut entspringt dem Haß und der Rach- 
sucht, die bei den leidenschaftlichen Südländern oft auffällig 
hervortritt; er ist der personifizierte Wille, seinem Nächsten zu 
schaden und erscheint als ein buckliges Männlein mit stieren 
Augen und Krallenfingern. Auf einer Leiter gelangt er nachts 
durchs Fenster in das Zimmer des Gehaßten, plötzlich sitzt er 
auf dem Leibe seines Opfers, drückt mit seinen Krallenfingern 
auf dessen Brust und erzeugt quälende und peinvolle Träume. 
Bald träumt der Heimgesuchte, daß ihn ein altes Weib zu Boden 
geworfen hat und derart zusammenpreßt, daß er nach Atem 
ringen muß; dann glaubt er wieder in einer leeren, großen 
Kirche oder einem anderen Raume von mächtigem Umfang zu 
sein, wo ihn ein langer, hagerer Mann niederwirft und fast 
erdrückt. Am häufigsten erscheint der Alp auf der Bettdecke 
und preßt so lange, bis der Gequälte mit einem Schrei erwacht 
und aufatmet. | 

Das Triester Volk stellt sich den Alp, den es Matrizza nennt, 
mit langen Füßen und einem tierähnlichen Körper vor. Er 
lastet auf dem Magen des Heimgesuchten und steckt ihm oft 
die Füße in den Hals. Wenn der Überfallene noch rechtzeitig 
erwacht und die Bettdecke über den Dämon zu werfen vermag, 
so verwandelt sich dieser in ein Haferkorn, Zündhölzchen, einen 
Rubin oder anderen winzigen Gegenstand. Findet ihn aber der 
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Kundige doch heraus und ruft: „Jetzt werde ich dich totschlagen*, 
dann fängt der Alp an zu weinen und bittet um Gnade. Dar- 
auf sagt ihm jener: „Also, gut für jetzt; aber morgen mußt 
du kommen und mich um den Besen oder die Kehrichtschaufel 
bitten.“ Wenn dann eine Person erscheint, die sich das Ver- 
abredete holen will, so wird sie mit Prügeln bewillkommt; denn 
niemand zweifelt daran, daß sie der Chalchut gesandt hatte. — 
Wirft man aber den auf der Bettdecke gefundenen verdächtigen 
Gegenstand ins Feuer und legt das verkohlte Stückchen ins 
Wasser, so stirbt alsbald der Mensch, der den Chalchut ge- 
schickt hatte. Mitunter nimmt auch der Alp im Hühnerstall die 
Gestalt einer Henne an. Da man ihn schwer herausfinden kann, 
muß man der Sicherheit wegen das ganze Geflügel abstechen. 

In Triest sucht man, dem Erreger des Unheils auf be- 
sondere Weise auf die Spur zu kommen. Der ersten schwarzen 
Katze, der man auf der Gasse begegnet, wirft man einen Stein 
ins Auge, so daß eine sichtbare Verletzung entsteht; trifft man 
am nächsten Tage jemand aus seinem Bekanntenkreise mit 
wundem Auge, so weiß man, wer der Missetäter ist. 

In Friaul glaubt das Volk schon bei der Geburt eines Kindes 
zu erkennen, ob es vom Alp heimgesucht werden kann; er 
überfällt in der Regel nur schwächliche Kinder. Um nun das 
Kind zu schützen, heben es die Friauler beim Taufgang zum 
Fenster hinaus. Ein anderes Schutzmittel sind Gebete, die am 
7. Tage nach der Geburt, nach der vollendeten 7. Woche und dem 
vollendeten 7. Lebensjahre verrichtet werden müssen. Eine fernere 
Abwehr besteht im Bewegen der großen Zehe. — Im Isonzo- und 
dem Idriatal ist es Brauch, einen Schweinskopf an die Tür zu 
zeichnen. In Friaul wird der Strohsack auf einer Wiese aus- 
geklopft und verbrannt; die erste Katze, die sich in der Nähe 
bei diesem Hexengericht zeigt, muß durchgeprügelt und getötet 
werden. — Erprobte Mittel gegen den Alpdruck sind Urinieren 
und bei Durst Wassertrinken. Die Slowenen glauben, daß 
der Alp neugeborenen Kindern das Blut so lange aussaugt, bis 
sie sterben, und verstopfen deshalb die Schlüssellöcher der 
Schlafstubentüren. 


17. Vampire, Werwölfe nnd Nachteulen. 


Bei den südslawischen Volksstämmen wird der Nachzehrer 
noch vielfach gefürchtet, man sagt, daß er, wie die Drud, be- 
sonders den Kindern das Blut aussaugt, und daß der von 
ihm Überfallene selber Vampir werden muß. Da man ihm die- 
selben Eigenschaften wie dem Werwolf (Voldkodlak) zuschreibt, 
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haben beide beim Volk oft gleiche Namen: Vukodlak, Kodlak, 
. Vedanez, Stregon, auch Premri (der Erstarrte) und Vedome?& (der 
Wissende). Meist aber denkt man sich den Nachzehrer darunter; 
gegen ihn werden ähnliche Mittel wie gegen den Alp angewandt. 
Die Vampire steigen vor Mitternacht aus dem Grabe und suchen 
ihre Opfer auf; in der Geisterstunde liegen sie wieder in ihrer 
Gruft. Solche Vampire muß man nach Mitternacht ausgraben 
und ihr Herz mit einem Pfahl von Dornholz oder Hagedorn 
durchstoßen. Ein anderes Schutzmittel ist das Mischen ihrer 
Graberde und ihres erstarrten Blutes in Speisen. Besonders 
kraß herrscht der Glaube auf den Abhängen des Monte Maggiore 
bei dem Bauernvolk der Utschkari. In Quarnero dürfen die 
Kinder nicht die Friedhöfe besuchen, weil sie der Nachzehrer 
dort verstümmeln könnte. Valvasor berichtet (Bd. VII, S. 753) 
von Vampiren, die in Kerschoen, Cordico, Lindaro herumspukten. 
Daß auch Frauen für Vampire gehalten werden, beweist ein 
Fall, der sich im Jahre 1435 im Idriatal zutrug. Dort suchte 
eine Frau nach ihrem Tode die Bauern heim und sog ihnen 
das Blut aus; das erregte Volk grub die Leiche aus und durch- 
stach sie mit einem Spieß. 

Ein verstorbener Mann in Krink (Corridigo, Istrien) belästigte 
seine Witwe durch sein plötzliches Erscheinen; wenn die Frau 
Besuch hatte, sah man ihn von einer Ecke des Zimmers aus 
die Gesellschaft mustern. Oft auch wanderte der ruhelose Tote 
durch die Gassen und brachte überall, wo er anklopfte, Un- 
glück und Verderben mit sich. In ihrer Verzweiflung bat die 
arme Witwe den. Dorfschulzen um Hilfe. Dieser begab sich mit 
einigen Bekannten in der folgenden Nacht auf den Friedhof, 
um das Grab: des Störenfriedes zu öffnen. Beim Anblick seines 
Leichnams, der völlig unverwest war, verloren die Männer den 
Mut, und erst nach längerem Zureden des Schulzen holten sie 
einen zugespitzten FHlagedornast, um ihn dem Toten in den 
- Leib zu stoßen. Aber der Ast prallte zurück. Nun nahm der 
Schulze ein Kruzifix in die Hand und rief mit lauter Stimme: 
„Siehe hier, Strigon, den Herren Jesus Christus, der uns von 
der Hölle erlöst hat und für uns gestorben ist! Strigon, du 
mußt nun Ruhe finden!“ Auch das nützte nichts, der Hage- 
dornast drang nicht ein. Schließlich wagte ein Mutiger dem 
Toten mit einer Hacke den Kopf abzuschlagen. Da tat der 
Leichnam einen Schrei, bewegte sich im Sarge, und aus seinen 
Adern spritzte, wie bei lebendigen Menschen, ein Blutstrahl 
heraus. Darauf wurde das Grab wieder zugeschüttet, und seit- ' 
dem hatten die Witwe und das ganze Dorf Ruhe. 
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Im Jahre 1882 starb bei Abbazia ein Mann, der bei den 
Bauern im Rufe eines Werwolfes (Vudkodlak) stand. Um ihn 
unschädlich zu machen, gruben einige Bauern nachts den Be- 
erdigten aus, trugen ihn in die Leichenkammer und trieben 
Schiffsnägel durch seine Stirn, Lenden und Füße. Als dem 
Gericht dies angezeigt wurde, erhielten die Täter wegen Leichen- 
schändung eine strenge Strafe. 

In den mittelalterlichen Vorstellungskreis von Dämonen 
dieser Gattung gehört auch ein eulenartiges Tier, das als Vampir 
der kleinen Kinder geschildert wird. Eine auch im Küsten- 
land bekannte Sage weiß von einer Nachteule zu erzählen, 

die sich in die Wiegen stahl, der Brust der Kinder das reine, 

klare Blut aussog und ihnen aus den eigenen Brüsten giftige 
Milch einflößte oder sie erwürgte. Namentlich in der Johannis- 
nacht muß man die Kinder vor Hexen, dem Chalchut, Nach- 
zehrern und Eulen schützen. In der Furlanei dient das Herbei- 
rufen der Eule, des ‘bösen Vogels’, als Drohung für die kleinen 
Unartigen. Die Mütter sagen: 

Ugilut ven jü, pape 'l mio’ frut! 

Spiete, cumd che lu paparai dut, — 


(Vöglein, komm' und friß meinen Sohn! 
„Ich fress’ ihn ganz; ich komme schon!*) 


Im Görzischen erzählt man von der Eule, die auf einem Baum 
nahe dem Sterbezimmer erscheint und mit ihrem eintönigen 
Ruf die Ankunft des Todes verkündet. 


18. Der Zmaj von Idria. 


Der Zmaj (Zmak, Zmek, d. h. Drache, Hausschlange) er- 
scheint bei den Slowenen in vielerlei Gestalten. In manchen 
Gegenden als Teufel, in anderen wieder als verregnetes Huhn, 
das den Bauern Gold, Geld, Getreide, Butter und allerhand 
Nützliches bringt; nach anderen fordert er viel Nahrung für 
sich, und es hält schwer, ihn loszuwerden. Auch als einen . 
wilden Menschen mit Hundskopf und einem Auge mitten in 
der Stirn kennen ihn die Slowenen und nennen ihn dann 
Pesoglavci Pesjani plajnarje. Aus den lückenhaften Mitteilungen 
erhellt, daß ihm in dieser Gestalt die Eigenschaften des my- 
thischen Drachen, Werwolfs, Siebenschläfers usw. zugeschrieben 
werden. So fassen ihn gleichfalls die Karner und Friauler auf 
und identifizieren ihn zuweilen mit Attila oder einem wilden 
slawischen König. Auch der Despot Vuk aus der Zeit des 
“ Königs Matthias trägt den Beinamen Zmaj, den ihm jedenfalls 
der Haß des volks gab. 
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Eine dunkle Überlieferung berichtet, daß vor grauen Zeiten 
die Burg von Idria das Jagdschloß eines venezianischen Königs 
war, der einen Hundskopf hatte. Noch heute wird am Burgtor 
sein Wappen mit dem Hundskopf gezeigt. Wenn er nach Idria 
kam, mußte das schönste Mädchen für ihn geopfert werden, 
und er fraß es dann. — Auf einem Berge bei Idria liegt der 
‘glatte Stein’ (gladki skali). Von ihm geht die Sage, daß zur 
Zeit der großen Hungersnot (1801—1803) der Zmaj sich täglich 
zweimal zu dem Stein begab und ihn ableckte. Als die Leute 
in der Gegend dies bemerkten, taten sie dasselbe, wenn der 
Zmaj nicht sichtbar war, und überzeugten sich, daß der Stein 
die Kraft besaß, den Hunger zu stillen. 


19. Grotten- und Höhlensagen. 


Nach dem Glauben der Karstbewohner leben in den weiten, 
finsteren Grotten des Karst Kobolde, launenhafte Wesen, die 
sich den Menschen bald hilfreich, bald böse erweisen; an den 
Ufern der unterirdischen Gewässer zeigen sich Nixen, in den 
tiefen Gängen flackern Irrlichter, leidende Seelen, die nach Er- 
lösung verlangen. Manchmal wagen sich die Undinen an das 
Tageslicht und suchen mit ihrem Gesang die Menschen von 
den kahlen Bergeshöhen herunterzulocken. In den Höhlen hausen 
Waldgeister und Vilen; gewisse Hexen, die Aganis, schleichen, 
wie in Friaul erzählt wird, aus dem Dunkel, um an den Bächen 
ihre Wäsche zu spülen. Mannigfaltige Anregung zu solcher 
Sagenbildung gab das Innere der Berge, die wunderlichen Fels- 
gebilde in grauem Dämmerlicht, das geheimnisvoll tönende 
Rauschen ‘von Wassern, die bei Fackelschein in schillernder 
Farbenpracht jäh aus dem Gestein schießen und ebenso plötz- 
lich wieder verschwinden. In ihnen tänzeln die blinden schwarzen 
Fische, denen Zauberkraft innewohnen soll. Der unheimliche 
Widerhall in den weiten Gängen schuf Ungeheuer, denen sogar 
die Sprache verliehen wurde. Oft trifft man phosphoreszierende 
Felswände, die im Fackelschein wie mit Brillanten besät glänzen 
und durch ihr buntes, manchmal berückend schönes Strahlen- 
spiel allerlei Sinnestäuschungen wecken. Die Kristallisation der 
Wassertropfen rief Formationen hervor, an die sich Ver- 
steinerungssagen knüpfen. So erzählt Valvasor, daß zu seiner 
Zeit versteinerte Schneider, Weber usw. gezeigt wurden. Das 
Volk sah darin ehemalige Sünder, die bis zum jüngsten Tage 
in der Starre verbleiben müssen. 

Bei Cobiglava am Fuße des jelessiberses ist eine Höhle, 
die in eine 38 Meter tiefe Grotte ausläuft. Sie soll einst in 
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Kriegszeiten den Karstbewohnern als Zufluchtsort gedient und 
viele Familien beherbergt haben. Die Landleute wollen wissen, 
daß zu bestimmten Zeiten nachts Scharen von Gespenstern vom 
Ausgang jenes Versteckes über die kahlen, zackigen Karst- 
felsen eilen; ist ihre Stunde um, verschwinden sie wieder in 
der Höhle. 

Ähnliche nächtliche Erscheinungen werden von der Grotta 
dei morti unter dem Monte Spacä, unweit von Triest, berichtet. 
Den Namen ‘Totengrotte' hat sie erhalten, weil im Jahre 
1866 einige Arbeiter von giftigen Gasen darin erstickt wurden. 
Nun sollen ihre Geister rachsüchtig dort umgehen. 

Einige Karsthöhlen haben mythologische Bezeichnungen, wie 
z.B. ‘Vila’ und ‘Vilenica’ bei Corgnale; dort sollen die Vilen, 
die bekannten Karstfeen, hausen. Ein alter Brauch wird in der 
Grotta del orso (Bärengrotte), westlich von Repentabor geübt, wo 
man wertvolle Funde aus prähistorischer Zeit gemacht hat. Die 
Kinder besuchen sie im Frühling, um den Bären (den Winter) 
hinauszujagen. 

Von den Nachttieren, die sich in Grotten aufhalten und im 
Volksglauben der Küstenländer eine besondere Rolle spielen, 
sind die Fledermäuse (italienisch: nottole, mezo sorso e mezo 
usel; friaulisch: gnotuls) sowie die Horneulen die weitaus 
häufigsten; ihnen werden übernatürliche Kräfte zugeschrieben. 
Vor den Fledermäusen müssen sich die Frauen nachts durch 
ein Tuch den Kopf schützen. Die unheimlichen Geschöpfe 
sollen sich derart in das Haar verwickeln, daß es abge- 
schnitten werden muß. Die Unterschlüpfe, in denen sie in 
großer Zahl schlafen, z. B. in Prichnizza bei Duino, die Caverna 
Bellinza bei Storje, die Grotte bei Popecchio in Istrien werden von 
Leichtgläubigen gemieden. — Der Hügel des heiligen Antonius 
bei Monfalcone weist zwei Höhlen auf: die eine Grotta delle 
fate (Feengrotte) oder Grotta del diavolo zoppo (Grotte des 
‚lahmen Teufels), die andere Caverna delle nottole (Fledermaus- 
grotte) genannt. Die Grotte des lahmen Teufels gilt als eine 
alte Gespenster- und Schatzhöhle. Viele Glücksucher sind darin 
von Horneulen bis zu Tode erschreckt worden; früher näm- 
lich wurden diese Nachtvögel geradezu für Tiere der Hölle ge- 
halten. Eine Chronik berichtet, daß sich unter den dort im 
Jahre 1729 vor Schreck Gestorbenen sogar zwei Arcipreti be- 
funden hätten. Ferner sollen daselbst geisterhafte Frauen mit 
wallenden Haaren und langbärtige Männer oft gesehen worden 
sein. Ein Hügel der dortigen Gegend führt den Namen Monte 
delle forche oder forchate (Galgenberg). 
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Auch von den Karstschlünden und Abgründen (Foibe oder 
Fove, Jame) erzählen die Umwohnenden eigenartige Geschichten. 
Wagen mit ihren Ochsengespannen fielen in die Klüfte und 
wurden nach langer Zeit im unteren Timavo wieder aufgefun- 
den. Es sollen sich nämlich alle Wasser der Karsthöhlen in 
den Timavo ergießen. Schließlich spielen noch viele ‚Sagen 
vom Skrat und Siebenschläfern in den Karstgründen. 


II. Elben und Baumgeister. 


20. Die Schicksalsgöttinnen (Rojenide). 


Eine Hebamme wurde einmal nachts zur Hilfeleistung bei 
einer Entbindung gerufen. Als sie nach der Geburt des Kindes, 
eines Knaben, am Bett der Wöchnerin saß, bemerkte sie. auf 
der Straße vor dem Fenster drei weiße, schön und hell ge- 
kleidete Frauen, die miteinander redeten. Sacht schlich sie näher, 
um das Gespräch zu belauschen. Die erste sagte: „Er wird ein 
Priester werden.“ — „Nein,“ entgegnete die zweite, „im Kriege 
wird er seinen Tod finden.“ — „Schwestern, erreicht dies Kind 
sein achtzehntes Lebensjahr, dann wird es der Blitz erschlagen,“ 
raunte die dritte Fee. Der Knabe erhielt in der Taufe den 
Namen Andrej. Beim Patenschmaus waren alle sehr heiter; nur 
die Hebamme blieb wortkarg. Als man sie fragte, warum sie so 
traurig sei, erzählte sie dem Vater des Kindes und den Gästen, was 
sie in jener Nacht erlauscht hatte. Nachdenklich verabschiedeten 
sich die Eingeladenen; es ist ja bekannt, daß die dritte Schicksals- 
göttin die Bestimmende ist. Kurze Zeit darauf erkrankte Andrejs 
“Vater. Er fühlte sich seinem Ende nah und vertraute das Geheim- 
nis der Hebamme seiner Frau an, dann verschied er. Die Sorge 
für ihr Kind war fortan die einzige Lebensaufgabe der Witwe. 

Als Andrej siebzehn Jahre alt wurde, verfiel die Mutter auf 
den Gedanken, für ihn ein so festes Haus bauen zu lassen, 
daß es selbst der Blitz nicht zu zerstören vermöchte. Auf breiten 
Fundamenten wurde ein mächtiges Gewölbe von Quadersteinen 
aufgeführt; darauf wurde ein ebenso starkes zweites gemauert;' 
dann folgte ein drittes, viertes, bis schließlich im ganzen neun 
Gewölbe übereinander errichtet waren. Als der Sohn nach 
dem Zweck dieses Riesenbaues fragte, erklärte die Mutter, daß 
das Haus zu seinem Schutz gegen ein grausames Schicksal 
dienen sollte. Unweit davon ließ die Witwe zur Erinnerung 
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an ihren toten Mann einen Denkstein und vor diesen einen 
Betstuhl setzen. Dort hielt sie allabendlich mit Andrej ihre 
Andacht. 

Am Vorabend des verhängnisvollen Tages sagte sie zu 
ihrem Sohn: „Morgen wirst du achtzehn Jahre alt. Was die 
dritte Rojenica prophezeit hat, mein Kind, dürfte bald eintreffen. 
Es fällt mir schwer; aber um dein Leben zu retten, mußt du 
von nun an in dem festen Gewölbe weiter leben und darfst es 
nie verlassen. Ich werde immer bei dir sein, um dich zu trösten. 
Jetzt komm noch einmal zum Gedenkstein deines Vaters; laß 
uns dort zum letztenmal zusammen beten!“ — Als sie vor dem 
Kruzifix standen, sprach Andrej: „Mutter, sei nicht bange! Ich 
vertraue fest auf Gott. Unter seiner Bestimmung stehe ich. 
Sein Wille geschehe!* Im Gebet versunken bemerkten beide 
nicht, daß sich der Himmel plötzlich und dicht umzog. Schwere 
schwarze Wolken ballten sich zusammen, grelle Blitze durch- 
zuckten die Luft, Donnerrollen erschütterte die Erde; — und 
mitten in fürchterlichem Unwetter fuhr ein Feuerstrahl in das 
Haus mit den neun Gewölben und vernichtete es völlig. Nur 
Schutt und Asche blieben zurück. 


21. Das -Edelweiß. 


Auf einem der höchsten Zacken in den Julischen Alpen 
sitzt in einem lichten Gewand mit glitzerndem Geschmeide eine 
schöne weiße Fee. Naht ein Jäger auf steilem, steinigen Pfad 
und bleibt, gebannt von ihrem Liebreiz, stehen, um nach ihr 
zu schauen, dann winkt sie ihm mit der Hand wie zum Gruße 
zu. Wagt er es dann, näher zu ihr zu gelangen, so ist er dem 
Tode geweiht. In dem Augenblick, wo er die Arme nach ihr 
ausstreckt, schleudert ihn Felsgeröll in eine Gletscherspalte. Voll. 
Sehnsucht nach treuer Liebe, voll Schmerz, daß sie ihr stetig 
versagt bleibt, weint die Feenjungfrau; ihre Tränen rinnen ohne 
Unterlaß über die Wangen auf den eisigen, steinigen Boden, 
und ihm entsprießt eine seltsame weiße Blume: das Edelweiß. 


22. Die Reiffeen in den Ecken. 


Auf dem Coglio, einem Hügelland bei Görz, das die Deutschen 
im Mittelalter ‘in den Ecken’ nannten, erhebt sich nachts 
oft ein starker Wind, der die Versammlung der Nachtgeister 
ankündigt. In der Finsternis steigen die Vilen in das Tal 
hinab. Ihre durchsichtigen Gewänder glitzern wie mit Diamanten 
und Juwelen bestreut. Auf einem Wiesengrunde reichen sie 
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sich die Hände und schreiten einen Reigen. Bei Sonnenauf- 
gang verlieren sie ihren Schmuck; die Edelsteine lösen sich 
nach und nach von den wallenden Schleiern und werden zu 
Reif auf dem Wiesengrund. 


23. Die wohltätigen Feen. 


I. Die Feen von Montona. 


In alten Zeiten, als die Götter noch mit ihrem Gefolge auf 
Erden unter den Menschen wandelten, siedelten sich in der 
Gegend von Montona in Istrien drei wunderholde Feen an. Die 
erste sah den unbebauten Boden und machte ihn urbar; dann 
legte sie große Weinberge an, und seitdem wächst dort der 
beste Wein in Istrien. Die zweite pflanzte an der Küste Öl- 
bäume und preßte aus ihren Früchten das köstliche Öl. Die 
dritte gewann am Gestade das Salz. Als später die Feen sich 
in die eisigen Alpenhöhen zurückzogen, hinterließen sie den 
Menschen das fruchttragende Land, die Weinberge, Oliven- 
bäume und Salinen. Fragt man heute die Bauern dort, warum 
alles in ihrer Gegend so üppig gedeiht, dann erzählen sie die 
Geschichte von ihren großen Wohltäterinnen, den drei Feen. 


II. Der Hirt und die Fee. 


Im Walde von Beska auf der Insel Veglia hütete ein Hirt 
seine Herde. Er schlief an einem Wiesenrande ein, und als er 
wieder erwachte, sah er Wäsche zum Trocknen auf der Wiese 
ausgebreitet. Er nahm sie sorglich auf und trug sie in seine 
Hütte. Als er wieder zu seinen Schafen zurückgekehrt war, 
erschien ein Mädchen und suchte die Wäsche. Schnell holte 
der Hirt diese und gab sie freundlich hin. „Was verlangst du 
für den Dienst?“ fragte das Mädchen. Der Hirt lächelte und 
wußte keinen Wunsch zu nennen. Da blickte das Mädchen 
auf seine Herde und sprach: „Geh nach Hause und sage 
zu deinen Schafen: Joina biala, joina ciarna!“ Dann ver- 
schwand es. 

Er befolgte die Aufforderung ; und kaum hatte er die Worte 
ausgesprochen, da blökte es auf allen Seiten: Bäh, bäh, bäh, 
und je öfter er die Worte der Fee wiederholte, desto mehr 
Schafe versammelten sich um ihn. Als er mit seiner Herde 
dann auf den Berg Triskaväts gekommen war, drehte er sich 
um und sah viele weiße und schwarze Schafe aus dem Meere 
springen und ihm nachlaufen. So wurde er durch die Gunst 
einer Fee sehr reich und lebte glücklich bis an sein Ende. 
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II. Das Glöcklein. 

Als ein Hirt seine Schafe auf eine Wiese trieb, bemerkte 
er drei Feen, die in der Glut der prallen Sonne schliefen. Er 
schnitt einige Sträucher ab, machte einen Schirm daraus und 
stellte ihn vor den drei Feen auf. Als sie erwachten, fragten 
sie den Burschen, ob er sich ihrer so freundlich angenommen 
und ob er einen Wunsch hätte. Der Hirt antwortete: „Ja, ein 
Glöcklein möcht’ ich wohl recht gern haben.“ Da gaben ihm 
die Feen ein solches und sagten: „Wenn du mit diesem Glöck- 
lein läutest, dann müssen alle, von denen du es wünschest, 
tanzen, und selbst auf Dornen. Auch wird alles, was du be- 
gehrst, durch dieses Glöcklein in Erfüllung gehen.“ 

Der Hirt begab sich nun auf den Platz inmitten des Dorfes, 
und als er dort einen schön gekleideten Herrn stehen sah, 
wünschte er, daß der tanzen solle. Er läutete, und siehe da, 
der Herr begann zu tanzen und tanzte, bis er erschöpft hin- 
taumelte.. Darauf wurde der Hirt ergriffen und eingesperrt. 
Als er aber zum Verhör in die Amtsstube geführt wurde, ließ 
er sein Glöcklein erklingen, und all die gestrengen Richter, 
Schreiber und Büttel mußten tanzen. Vergebens drohten sie; 
schließlich legten sie sich aufs Bitten, er möge doch mit dem 
Läuten aufhören, dann solle er ungestraft seiner Wege gehen. 

So geschah es auch. Und der Hirt wurde ein glücklicher 
Mensch; denn er erreichte durch sein Glöcklein alles, was er 
sich nur immer wünschen konnte. 


24. Johannisnacht. 


I. Der silberne Funke. 

Am Vorabend des Johannistages (24. Juni) erschienen auf dem 
Hügel Na Pringlun (von springen) in Idria in früheren Zeiten 
Feen und Zwerge, um herrliche Tänze aufzuführen und silberne 
Funken auf die Dächer der Stadt zu werfen. Fiel ein solcher 
Funke auf ein Haus, so hatte der Eigentümer im folgenden 
Jahr Glück in allem Vorhaben, oder es wurde ihm ein ersehntes 
Knäblein geboren; einer Braut verkündete es die baldige Hoch- 
zeit. Daher pflegt man in Idria noch heutigentags einem 
Menschen, dem es besonders gut geht, zu sagen: „Du hast den 
silbernen Funken auf dem Dach!“ 


II. Der Tau. 
In der Nähe von Moruzzo in Friaul steht auf einer Wiese 
am Fuße eines Hügels ein uralter Nußbaum. Im Frühling, wenn 
die Natur wieder auflebt und alles wieder aufblüht, bleibt er 
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dürr. Aber in der Nacht des heiligen ‚Johannes, wenn die Leute 
hinausziehen, um im Grase hingestreckt zu beten, zu singen 
oder sich die schönen Legenden vom Heiligen zu erzählen, 
gehen sie zu dem alten Nußbaum, um das Wunder dieser Nacht 
mit zu erleben. Bis zum Frührot ist der Baum voll belaubt 
und trägt die schönsten Nüsse. Das Blut des heiligen Johannes, 
das in dieser Nacht als Tau herniederfällt, hat dieses Wunder 
vollbracht. | Ä 

In dieser Nacht verlieren die Ähren ihre Körner. Das sollen 
die Pferde des Teufels bewerkstelligen, die auf diese Weise 
ihre Futterernte besorgen und den Hafer eintragen. 


25. Waldgeister. 


I. Der Cate2. 


Bei den Slawen des Küstenlandes, wie z. B. im Isonzotal, 
in Haidenschaft, Pinquente, Ceppice, hält sich in den Wäldern 
versteckt der Cateä, ein launischer Waldgeist, auf. Er ist 
halb Mensch, halb Ziegenbock, hat Hörner, lange Ohren und 
einen Bart. Nach Willkür vermag er seine Größe zu ver- 
ändern; im Grase erscheint er nur so hoch wie ein Halm, im 
Walde oft noch größer als ein Baum. Vor den Menschen verbirgt 
er sich meist hinter Stämmen; wer aber einmal mit ihm redete, 
der fand ihn recht einfältig, aber doch hinterlistig. Wanderern 
und Holzhackern jagt er oft großen Schreck ein, oder er ahmt 
bekannte Stimmen nach und führt die Menschen so lange auf 
Irrwege, bis die Dunkelheit hereinbricht. Dann lockt er sie in 
seine Höhle, um sie dort zu Tode zu kitzeln. Je nach seiner 
Laune zeigt er sich auf dem Grat der Bergfelsen, dann wiederum 
auf feuchtem Waldboden, wo er die Quellen untersucht; die 
Umwohner sollen ihm manches gute Trinkwasser verdanken. 
Mitunter beschenkt er auch die Hirten mit Ruten. Wird aber . 
der Waldgeist gereizt, dann rächt er sich und läßt von den 
Bergen große Steinmassen auf die Bauernhäuser herunterkollern. 


I. Die wilden Weintrauben. 


Vor schier undenklichen Zeiten stiegen im oberen Isonzo- 
tal zur Weinlesezeit absonderliche Gestalten mit Ziegenfüßen 
und langen Bärten von den Bergen, stahlen die Trauben und 
tranken bis zur Bewußtlosigkeit deren Saft. Um sie zu bestrafen, 
bestimmte Gott, daß die Reben zwar wachsen, aber ihre Trauben 
nicht reifen sollten, so daß die diebischen Schlemmer verdammt 
wurden, sie hängen zu sehen, aber nicht genießen zu können. 
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26. Der Skrat. 


Jama (tiefe Gruben) werden die vielen Schluchten des Karst 
genannt, in deren Tiefe der Skrat (deutsch: Schrat) haust. Er 
hat Zwergengestalt und trägt eine grüne Jacke sowie eine rote 
Mütze mit lang herabhängender Quaste. Dort unten in seinem 
geheimnisvollen Raum sitzt er und ißt aus irdener Schüssel 
seinen Heidesterz (Buchweizengrütze). Wer einen Stein in die 
Jama wirft und die Schüssel trifft, wird vom Skrat geholt. Oft 
hört man nach dem Wurf nicht den Aufschlag des Steins, dann 
heißt es, der Skrat hätte ihn aufgefangen oder der Teufel den 
Schall fortgetragen. Wagt sich einmal ein Bauer in die Fels- 
spalte, um eine hineingestürzte Kuh oder ein Grottentier zu 
suchen, so bläst ihm der Skrat seine Fackel oder Laterne aus, 
und er findet nur dann einen Ausweg in der Finsternis, wenn 
er einen Rosenkranz oder Heiligenbilder bei sich trägt. 


27. Der Lebensbaum. 


In Friaul erzählen die Eltern ihren Kleinen, die Menschen 
würden in Bäumen geboren, die Kinder hole man aus einem 
hohlen Baumstumpf am Bache oder auf einer Insel in der 
Lagune. Auf diese Vorstellung deuten auch die Koseworte der 
Mütter: „A, che cuchute che ti a fat nassi!“ (O, der schöne 
Baumstumpf, der dich hervorgebracht hat). 


28. Die Linde von Rojano. 


Auf dem Platz ‘'Ai tre moreri' (zu den drei Maulbeerbäumen) 
in Rojano, einem Vorort von Triest, stand dort, wo sich jetzt 
eine Kirche erhebt, lange Jahre eine verdorrte Linde, die als Tiglio 
de Rojan im Volksmunde bekannt ist. Man erzählte von ihr, sie 
sei verdorrt, nachdem ein Liebespaar, das allabendlich in ihrem 
Schatten ein Stelldichein hielt, ein unglückliches Ende genommen 
hatte. Der Jüngling wurde wegen eines Verbrechens hinge- 
richtet, und das arme Mädchen verfluchte den Lindenbaum und 
wollte ihn nie wieder sehen. Nach andern blühte er nicht 
wieder auf, weil er an dem Schicksal der Liebenden innigen 
Anteil nahm. 
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29. Der Wassermann. 


In der Klosterkirche auf Sanct Valentin bei Görz erschien eine 
Zeitlang nachts ein plumper, wilder Mann, um darin zu schlafen. 
Er sah wie ein Ungeheuer aus, erregte große Furcht, und man 
wollte ihn gern los sein. Guter Rat war teuer, endlich ver- 
fielen einige findige Köpfe auf eine List. Eines Abends setzten 
sie eine Schale Milch, einen herrlichen Eierkuchen und eine 
große Flasche Wein in die Kirche und stellten daneben 
ein Paar große Stiefel, die innen mit Pech eingeschmiert 
waren. 

Als der wilde Mann nun wieder kam, trank er die Schale Milch 
aus, schmatzte den Eierkuchen mit Behagen und goß dazu schnell 
den Wein in die Kehle, indem er seine Anerkennung in Gurgel- 
tönen kundgab. Angeheitert zog er dann die Stiefel an, merkte 
aber zu spät, daß er sie, eingepicht wie sie waren, nicht mehr von 
den Füßen bekommen konnte. In der Morgendämmerung kroch 
er aus der Kirche und schleppte sich mühsam in den Stiefeln 
weiter. Leute, die ihm aufgelauert hatten, suchten ihn zu einem 
Abgrund zu locken, um ihn hineinzustürzen. „Ich komme schon 
mit euch,“ rief der Wilde, „ich hole nur noch meine Frau; die 
wartet unten am Isonzoufer auf mich.“ Er watschelte zum Fluß 
hinunter und schrie dreimal laut: „Hohoi, hohoi, proscacata!“ 
(Auf, auf, springe); dann sprang er in das reißende Wasser 
und verschwand für immer. 


30. Der Wocheinersee. 


In der Wochein pflegen die Landleute einmal im Jahre einen 
großen Markt zu besuchen und erst nachts heimzukehren. Da 
sie am See vorbei müssen, stecken sie sich zum Schutz gegen 
die Wassergeister ein Edelweiß an die Brust und etwas Mehl- 
teig in die Tasche. Im Wocheinersee sollen nämlich Nixen 
und verwunschene Seelen auf die vorbeikommenden Männer 
lauern, um sie hinabzulocken. Läßt sich ein junger Bursch 
verleiten, ihnen zu folgen, so muß er mit den Wasserjungfrauen 
bis zur Bewußtlosigkeit tanzen; dann stirbt er, und seine Leiche 
wird an das Ufer geworfen. | 

Aus dem Wocheinersee sprießt alle hundert Jahre einmal 
für die Zeit von zwei Stunden ein Schilfrohr auf, das die Kraft 
besitzt, jede Krankheit zu heilen. Aber wer diese Frist versäumt, 
sucht und forscht umsonst danach. 
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31. Der Isonzo. 


Die drei Flüsse Drave, Save und Isonzo sind Geschwister. 
Eines Tages wetteten sie, wer von ihnen sich am schnellsten 
in das Meer ergießen könnte. Abends schliefen Save und Isonzo 
ein. Die Drave aber begann listig und leise weiterzufließen. 
Als nun am anderen Morgen die Save erwachte und bemerkte, 
wie sich ihre Schwester gen Osten wälzte, nahm sie zornig ihre 
Kraft zusammen, um sie einzuholen. Der Lärm, den die beiden 
Geschwister machten, weckte schließlich den Isonzo. Mit aller 
Kraft bahnte er sich in andrer Richtung durch die Felsschluchten 
ein neues Bett und gelangte als erster zum Meere. 


32. Seemannsglauben. 


Sagen von Gespensterschiffen, lockenden Meerfeen, Meer- 
weibchen, fabelhaften Meerungeheuern kennt auch der Seemann - 
unserer Küste. Verschieden sind zumeist nur Namen und Aus- 
schmückung in der Erzählung; die Vorstellung von den Phan- 
tomen ist so ziemlich überall die gleiche. Die Seeleute sagen 
zwar, daß derjenige, der das Meer schon einmal durchquert 


‘ hat, Hexen und Gespenster nicht zu fürchten braucht; doch der 


Glaube an große Seeschlangen und teuflische Mächte, die sich 
mühen die Schiffe in die Tiefe zu ziehen, hat sich trotzdem bei 
vielen erhalten. Als Abwehrmittel dienen Beschwörungsformeln 
und der Wellenschnitt mit einem Messer, Taustück oder Kruzifix 
beim dritten Wellengang. | 
VondenSchiffsgeistern ist der Spirito folleto(törichter Geist, 
Poltergeist), Spiritus navalis (Klabautermann) der bekannteste. 
Wie alle Kobolde zeigt er sich launenhaft. Er hält das Tau- 
und Segelwerk in Ordnung, zimmert nachts losgerissene Bretter 
zusammen und verstopft entstandene Fugen. Damit wird das 
Knacken, Krachen und Poltern in den Ladungsräumen erklärt. 
Auf Kriegsschiffen bewacht er die Santa Barbara, das Pulver- 
magazin. Die Mannschaft hat folgenden Gebetspruch: 


Santa Barbara, san Simon, 
Dio ne liberi de sto ton, 
De sto ton, de sta sajeta, 
Santa Barbara benedetta! 


Mitunter aber gebärdet sich der Spirito folleto boshaft, verkündet 
Unheil, und steht dann in demselben üblen Rufe wie die 
schwarzen Katzen, deren Anblick schon die Mannschaft erregt. 
Erscheint eine solche im Hafen einmal an Bord, wird sie sogleich 
unter Verwünschungen mit Steinwürfen verjagt. — Springt der 
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Spirito folleto nachts wild herum, oder zeigt er sich auf den 
äußersten Spitzen der Raaen sitzend, so gilt es für eine schlimme 
Vorbedeutung: vor dem Untergang eines Schiffes zeigt er sich 
noch einmal, und fliegt dann durch die Luft davon. — In Istrien 
wird er als Strandkobold gefürchtet; unartigen Kindern wird 
mit ihm gedroht. In Quarnero, auf den istrischen Inseln und 
in Dalmatien führt der Spirito folleto noch mancherlei andere 
Namen. Bald heißt er Ma&it, bald Mamali6, bei den Fischern 
aus Chioggia Masariol, meist aber doch Mati@ (Kätzchen). Unter- 
schieden werden Landma£ti& und Seema£ie. Zeigen beide in 
manchem Äußerlichen eine gewisse Ähnlichkeit, so wird doch 
der Seema6ie als gutmütiger Flut- und Strandkobold geschildert, 
der Glückskindern Geld zuträgt; sein Leibgericht sind Fritteln, 
und gern besucht er hübsche Witwen. Der Landmatie gilt als 
eigensinnig und boshaft. Hat dem Seema6ie jemand etwas Böses 
angetan, so beklagt er sich bei seinem Vetter vom Lande, der 
alsdann die Rache für ihn übernimmt. Die Ma6i€ tragen, wie 
alle Kobolde, eine rote Kapuze und meist ein buntes Gewand. 
In manchen Sagen werden ihnen Hörnchen zugeschrieben. 

Ein hinterlistiges Strandgespenst ist der Manje njorgo. 
Er streift nachts in Gestalt eines Esels herum und nähert sich 
harmlos den Wanderern; besteigt ihn aber einer von diesen, 
dann schwillt er plötzlich zu beträchtlicher Größe und wirft 
seinen Reiter heftig ab. ‘Den Frauen erscheint er in Hunde- 
gestalt oder als aufgeblasener Ziegenbalg. Alle, die Reli- 
quien oder geweihte Kräuter bei sich tragen, sind vor ihm 
geschützt. 

Das unter den Namen Seemann oder Seebär (Orso marin, 
richtiger wohl Orco; vgl. den friaulischen Orcul) bekannte Meer- 
gespenst ähnelt dem Wassermann der Flüsse. Halb Tier, halb 
Mensch, stampft es oft plump am Strand herum und jammert 
mit menschlichen Lauten. Sein Erscheinen verkündet Unglück; 
die Kinder werden deswegen gewarnt, sich am Ufer herumzu- 
treiben. Vermutlich haben aus der Entfernung gesehene Mönchs- 
robben, die sich oft am Strand der Adria aufhalten, diese Vor- 
stellung erweckt. | 

Von den Tagen ist der Freitag der gefürchtetste; an 
ihm sollen die meisten Schiffbrüche stattfinden, da dann die 
Nixen das Wasser peitschen. Am Freitag soll man weder heiraten 
noch auf See gehen, sagt ein altes Sprichwort. In Quarnero 
heißt es: 

„Ne de venere, ne de marti „Freitags und Dienstags sollst du dich wahren, 
Dal porto no se parti!" Aus dem Hafen auf See zu fahren!“ 
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Für den Wind, seine Richtung und sein Einsetzen gelten 
bestimmte Regeln. Ein echter Seemann spricht selten vom 
Tempo (Wetter), sondern meist vom Vento (Wind); sprichwört- 
liche Redewendungen sind: 

Siroco chiaro, tramontana scura, metete in mar enoaver paura 
(Ist klar der Südost, der Nordost umzogen, fahr' ohne Angst hinaus 
auf die Wogen). — Col bon vento tuti sa navigar (Bei gutem Wind 
können alle segeln). — Col vento in pupa xe fasile a navigar 
(Mit Wind am Bug segelt’s sich leicht, fährt sich's gut). — EI 
marinar ga piu paura dela bonaza che de su moier (Der See- 
mann hat mehr Angst vor der Windstille als vor seinem Weibe).— 
La bonaza burasce minicia (Meeresstille droht mit Stürmen). — 
Taglia l’acqua e semina al vento (Er durchschneidet das Wasser 
und sät für den Wind). — Quando vien el vento, bisogna pren- 
derla con lui (Kommt der Wind, muß man's mitihm aufnehmen). — 
Cativo xe navigar contro il vento (Gegen den Wind ist nicht 
gut fahren). — Chi teme acqua e vento, non si metta in mare 
(Wer Wasser und Wind fürchtet, fahre nicht auf das Meer). — 
li buon marinar si conosce al cattivo tempo (Den guten See- 
mann erkennt man beim schlechten Wetter). — Ai cattivi ma- 
rinai xe tuti venti contraventi (Schlechten Seeleuten sind alle 
Winde Gegenwinde). 

An Bord darf nicht gepfiffen werden, denn durch das 
Pfeifen wird der Wind gelockt und verstärkt. Bei Gegenwind 
darf man weder flicken noch nähen, weil sonst der Wind fest- 
genäht wird und sich nicht drehen kann. Bei gutem Wind ist 
das Nähen sehr ratsam, denn dann wird er ebenfalls festgenäht 
und festgehalten. Fischer nähen immer am Strand oder in ver- 
ankerter Barke. 

Die Seefahrer sind sehr fromm. Sie geloben, namentlich bei 
Untergangsgefahr, ihrem Schutzheiligen Wallfahrten oder Votiv- 
gaben. Letztere bestehen meist in Bildern oder kleinen selbst- 
geschnitzten Barken, die gesegnet und in Kirchen (Barbana, 
Orsera, Porto Re, Pola, Tersato usw.) oder in Gildestuben, 
Österien niedergelegt und als Erinnerungszeichen aufbewahrt 
werden. In vielen Fischerdörfern wird auch ein eigenes Kruzifix 
oder eine Madonna zu ewiger Anbetung gestiftet (Christo dei 
Marinai, Madonna dei Marinai). In Triest war die Madonna 
del Porto ein häufig besuchtes Gnadenbild; sie befand sich im 
Portikus des ehemaligen Uhrturmes, wo das Schiffsvolk auch 
für ein ewiges Licht davor gesorgt hatte; jetzt steht sie in der 
Chiesa del Rosario in der Altstadt. Schon im Jahre 1338 hatten 
die Seefahrer ihr eigenes Gotteshaus, la Chiesa di San Nicolö 
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fuori di Porto Riborgo (Via San Antonio). Eine Brüderschaft, 
Confraternitä dei Marinai, war gleichfalls vorhanden; sie wirkte 
später lediglich als Wohltätigkeitsanstalt (Pio fondo di Marinai). — 
Auf einem Vorsprung des Nanosberges erhebt sich eine kleine, 
dem heiligen Hieronymus geweihte Kirche, worin ungefähr acht 
Tage vor Pfingsten eine von Seeleuten besuchte Messe gelesen 
wird. Die Kapelle besitzt viele von ihnen gespendete Votiv- 
gegenstände. — Im Frühling begeben sich die Fischer von 
Monfalcone zur Kapelle von Sant’ Antonio auf den sagenum- 
wobenen Hügel, wo die Bootsweihe vorgenommen wird. Daselbst 
werden auch am 17. Januar die Tiere gesegnet, und die Wall- 
fahrt dorthin gilt gleichfalls als heilsam gegen die Rose (fuoco 
di San Antonio, fuoco sacro). 

Als Amulett und Volksheilmittel spielt die Koralle eine 
hervorragende Rolle. Sie wird in Form einer geballten, der 
Feige ähnlichen Faust als Berlocke zum Schutz gegen den bösen 
Blick und gegen Krankheiten, von Kindern oft als Halskette, 
namentlich gegen das Beschreien getragen. Ähnlich sympatbe- 
tische Wirkungen werden kleinen, unter den Hut gesteckten 
Muscheln zugeschrieben. — Ist die Frau gesund, sind ihre 
Korallenohrringe hochrot; ist sie krank, sind sie blaß. — Das 
Korallenpulver hält man für ein probates Mittel gegen Kinder- 
krankheiten und Gelbsucht; es muß sieben Tage hindurch in 
Wasser eingenommen werden. — Gegen Malaria soll das Ein- 
streichen mit pulverisierter Turmschnecke (Turutella) und Pfeffer 
auf die Fußsohlen dienen; bei chronischem Wechselfieber werden. 
Sardinen mit Zwiebeln gegessen. Tintenfische ziehen in Wunden 
gedrungene Fremdkörper heraus; Räucherung mit Ruß und 
Kienspänen lindert die Schmerzen, die durch den Stich giftiger 
Fliegen entstanden. Der Strohsack rachitischer Kinder muß mit 
Seegras gefüllt werden, das zuvor mit Weinmost abgewaschen 
wurde. Die Muschelart Ogrei wird zum Ätzen von Warzen be- 
nutzt. 

In Quarnero belustigt man sich an Christi Himmelfahrt da- 
mit, „di menar i vecchi uomini in nave“ (die alten Leute auf 
das Schiff zu führen), wovon die Betroffenen gerade nicht sehr 
erbaut sind. 


33. Die Hexe von Voloska. 


In Voloska in Istrien lebte eine Frau, die in der ganzen 
Gegend die Hexe (la stregha) genannt wurde. Die Nachbarn 
fragten sie oft um Rat und vermieden besorgt alles, was ihnen 
ihre Mißgunst zuziehen konnte. Die einzige Tochter der Frau 
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heiratete einen Schiffskapitän. Als dieser sich einmal auf hoher 
See befand, träumte er nachts von seiner Schwiegermutter. Am 
folgenden Morgen überzogen schwere Wolken den Himmel, und 
ein grimmiger Sturm brach los. Das Schiff wurde hin- und 
hergeworfen; mit jeder Minute wuchs die Gefahr. Mit den 
letzten Kräften arbeitete die Bemannung. Da schlug plötzlich 
‘eine riesige Welle empor, ihr folgte eine gleiche zweite, und 
bald eine noch schrecklichere dritte. Nun war der letzte Augen- 
blick gekommen, nun mußte der Kapitän nach altem Seemanns- 
brauch die dritte Welle ‘schneiden‘. Er schoß mit einer Pistole 
auf sie, der Schnitt gelang, das Schiff war außer Gefahr. Als 
der Kapitän nach Jahresfrist heimkehrte, empfing ihn seine Frau 
in Trauerkleidern; seine Schwiegermutter war vor Monaten ge- 
storben. Aus dem Vermerk im Schiffstagebuch stellte er fest, 
daß sie an demselben Tag und in derselben Stunde verschieden 
war, wo er die dritte Welle durchschnitten hatte. 


34. Der Mamalic. 
I. Die naschhafte Magd. 

Auf dem Boden eines Hauses in Beska nistete sich einmal 
ein Mamali€ ein. Die Hausbewohner, die sich mit ihm gut 
stellen wollten, fragten, ob er einen besonderen Wunsch hätte. 
„Nein,“ antwortete er, „doch wenn ihr mir eine Schüssel Makka- 
roni backt, dann sollt ihr einen Haufen Goldstücke bekommen.“ 
Nun wurde ihm täglich das Gericht mit allen Zutaten, Käse, 
Pfeffer, Gewürznelken usw. zubereitet, und er lohnte dafür reich- 
lich. Eines Tages hatte die Hausfrau keine Zeit, die Makkaroni 
auf den Boden zu tragen, und beauftragte ihre hinkende Magd 
Pepiza damit. Als diese die Treppe hinaufstieg, drang ihr der 
Geruch der köstlichen Mehlspeise verführerisch in die Nase. 
Sie begann zu naschen, erst einige Nudeln, dann mehr, bis 
schließlich nichts mehr übrig blieb, und stellte die leere Schüssel 
auf die oberste Stufe. Als der Mamali6 herauskam, um sein Leib- 
gericht in Empfang zu nehmen, warf er ergrimmt die Schüssel 
der Pepiza nach, so daß diese die Treppe hinunterstürzte und 
tot auf der Diele liegen blieb. 


I. Die listige Witwe. 

Ein Strandkobold verliebte sich einst in eine junge hübsche 
Witwe. Bei jedem seiner nächtlichen Besuche brachte er ihr 
einen Sack voll Gold, und sie buk ihm eine Schüssel voll 
Fritteln. Als er sie einmal nach ihrem Namen fragte, sagte sie: 
„Ich heiße Sam ja (ich selbst).“ Nach einiger Zeit aber wurde 
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‚ihr der Gast und das Frittelnbacken langweilig, und als er 
einmal wiederkam, während sie beim Backen in der Küche war, 
setzte sie die Pfanne auf das Feuer und forderte den Ma6i6 
auf, die Flamme auszublasen. Das tat er auch; im Augenblick 
stürzte sie die Pfanne um, so daß dem Kobold das heiße Öl 
gerade ins Gesicht spritzte. Bitterböse lief er zu seinen Vettern, 
den Landmaeiti, und .begann ihnen sein Leid zu klagen. Sie 
fragten: „Wer hat dich denn verbrüht?“ „Sam ja“ (ich selbst) 
schrie er. — „Ja, an wem sollen wir dich dann rächen ?* — 
„Sam oj memi (an mir selbst)!“ — „Wenn du das durchaus 
willst, soll's gleich geschehen,“ riefen grinsend die Landmaf6ifi, 
und der arme betrogene Liebhaber bekam eine tüchtige Tracht 
Prügel. 
II. Der goldene Fisch. 


Ein Fischer, den seine Frau immer zum Fang begleitete, 
nahm einmal Fritteln für den Seema6i€ mit, der ihm diese will- 
kommene Gabe reichlich mit Goldstücken lohnte. Das geschah 
darauf öfter. Eines Tages aber, als sie wieder hinausfuhren, 
hatte die -Frau keine Fritteln gebacken, um ihren Mann zu 
, ärgern. Der Ma£i6, der vergebens auf sein Leibgericht wartete, 
‘ wurde erbost und riß die Frau aus der Barke auf den Meeres- 
grund hinunter. Dort heiratete er sie, und sie mußte ihm be- 
ständig Fritteln zubereiten. Dem Fischer befahl der Ma£it, täg- 
lich an einer bestimmten Stelle Öl und Mehl in die Flut zu 
werfen; dafür fing er dort einen goldenen Fisch. 
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35. Der Orcul. 
I. Der Orcul in den Bergen. 


Der Orcul, der gleich dem italienischen Orco, französischen 
Ogre, tirolischen Orge oder Norge seinen Namen vom antiken 
Unterweltsgott Orcus herleitet, ist ein Berggeist, der personifi- 
zierte Sturmwind der Friauler. Er ist sehr verwandlungsfähig; 
in den Friauler Alpen ähnelt er völlig Rübezahl, und die meisten 
von diesem erzählten Sagen werden auch von ihm berichtet. 
Seine Verwandlungskunst wendet er gern zum Schaden für die 
Menschen an. Als kleines Kügelchen legt er sich auf den Weg, 
und schreitet jemand darüber, dann schwillt er mit einemmal 
zur Riesenkugel und rollt hinter dem Wanderer her, bis der 
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Erschreckte besinnungslos zu Boden fällt. Oder er treibt in 
Eselgestalt boshafte Späße, und der abgeworfene Reiter kann 
sich glücklich schätzen, wenn er bei seinem Sturz mit einer 
leichten Verletzung davonkommt. — Aus Stall und Küche suchen 
ihn die Bauern durch Zaubermittel zu vertreiben. Beim Ver- 
schwinden hinterläßt er einen üblen Geruch; daher stammt die 
im Küstenlande und in Tirol gebrauchte Redensart: „Es stinkt 
wie der Orcul.“ — Oft erschwert er durch Regen und Glatteis 
dem Wanderer die Reise, und gleitet dieser aus, dann gellt ein 
schrilles Hohngelächter aus dem Walde. Häufig werden die 
Reisenden von ihm in unbekannte Gegenden gelockt, und am 
anderen Morgen sehen die Erschöpften sich dann auf derselben 
Stelle, von der sie am Tage vorher ausgegangen waren. Darauf 
beziehen sich manche im Görzischen gebräuchliche Redensarten. 
Kommt ein Mann spät nach Hause, dann pflegt die Frau ihn 
zu fragen, wohin ihn der Orcul verlockt habe. In Friaul sagt 
man: parere l’orco (heiser sein), voce del orco (rauhe, tiefe 
Stimme), ha visto l’orco (er ist garstig). 


®, 


I. Der Orcul und seine Frau. 


Einst trieben, so heißt es beim Volk der Niederung, dort 
zwei Ungeheuer ihr Unwesen: der Orcul und sein Weib, die 
Orcule (Storcule, Orcae). Beide waren Riesen, der Orcul hatte 
einen langen Hals und Kinnbacken gleich einem Seeungetüm. 
Oft stellte er seine Füße auf zwei Kirchtürme und lauerte auf 
ahnungslose Menschen, um ihnen Schaden und Schabernack 
zuzufügen. Mit Vorliebe fraß er Kinder auf, während sein Weib 
gern Frauen bei den häuslichen Arbeiten allerhand Possen 
spielte. Wegen ihrer Schwerfälligkeit hielten sich beide nur in 
der Ebene auf und wählten zur Ausübung ihrer Missetaten be- 
stimmte Tage. Als sie infolge der Verdammung des Trientiner 
Konzils plötzlich tot niederstürzten, liefen die Bauern von Friaul 
zusammen, schaufelten ein tiefes Loch und schoben die Unge- 
heuer hinein. Dann warfen sie Erde darüber, und so entstand 
der Hügel von Corona. Mitunter jedoch leben bei Gewitter 
und Erdbeben die Plagegeister wieder auf. 


DI. Der Schatz des Orcul. 


Zu Zeiten besuchte der Orcul den Bosco Romagno bei 
Rosazzo, in dessen Nähe ein schlimmer Geizhals lebte. Dieser 
Bösewicht, dem man sogar einen aus Geldgier begangenen Mord 
nachsagte, hatte eine tugendhafte und schöne Tochter. Auch 
sie wollte er für schnödes Geld opfern, und eines Tages sprach 
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er zum Orcul: „Verhilfste du mir zu großem Reichtum, dann 
gebe ich dir meine schöne Tochter zur Frau.“ Der Orcul ging 
darauf ein und führte den Geizhals in den Wald; an einer 
Lichtung machte er halt und sprach zu seinem Begleiter: „Hier 
an dieser Stelle liegt tief, tief unten ein Goldschatz vergraben. 
Während du deine Tochter holst, werde ich das Loch auf- 
schaufeln. Sei Punkt Mitternacht mit deinem Ochsengespann - 
und der Tochter hier!“ Damit machte sich der Orcul an die 
Arbeit. Mit seinen kralligen Händen wühlte er den Boden auf 
und warf unaufhörlich Erde und Steinblöcke heraus. Bei Einbruch 
der Nacht reichte der Trichter bis zur Hölle. Von dort holte 
der Orcul den Schatz hervor und wartete auf den Mann. Dieser 
war inzwischen heimgekehrt und hatte seiner Tochter befohlen, 
sich zur Hochzeit mit dem Ungeheuer zu bereiten. Als alle Bitten 
an dem starren Willen des Geizhalses abprallten, flehte die 
Mutter die guten Feen auf dem nahen Colle di San Biagio, 
denen sie öfter beim Waschen ihrer Gewänder am Waldbache 
geholfen hatte, um Hilfe an. — Die guten Feen spannten so- 
fort zwei schwarze Kühe an ihren Wagen, fuhren dem 
Rabenvater entgegen und nahmen im stockdunklen Walde ihm 
unvermerkt die Tochter fort. Wie der Bösewicht am Ziel an- 
langte, sah er den Sack mit den funkelnden Goldmünzen und 
daneben den Orcul. Beide hoben die gleißende Last auf den 
Wagen und gewahrten, daß das Mädchen nicht darauf saß. 
Der Orcul wollte nun den Sack wieder abladen, der Geizhals 
suchte es zu verhindern; es kam zum Streit, und schließlich 
stürzten beide samt Ladung, Wagen und Gespann in das tiefe 
Loch hinein. 

Alte Leute, die in der Gegend der Buca del Mare (also wird 
das Waldloch genannt) leben, erzählen, daß man in Winter- 
nächten um die Geisterstunde oft aus dem Schlunde das Brüllen 
der Ochsen, das Schreien der Verdammten und das Klirren 
der Goldmünzen vernommen habe. 


.86. Der Blagodej. 


In den Bergen hauste einmal ein Geist, der Blagodej (Segen- 
spender) genannt wurde, weil er unter allerlei Gestalten in der 
Wochein, im Isonzotal, im Wippachtal umherwanderte und 
Unglücklichen, die dessen würdig waren, half. Nun ließ sich 
einst ein reicher Geizhals in Idria Holz aus dem Walde zu- 
führen. Die Arbeiter verlangten einen bescheidenen Lohn, 
erhielten jedoch kaum die Hälfte davon und gingen verbittert 
nach Hause. 

Mailly, Sagen aus Julisch-Venetien. 8 
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Als der Geizhals das Holz zerkleinern lassen wollte, fand 
er keinen Holzhacker. Endlich meldete sich ein unbekannter 
Mann und verlangte als Lohn für seine Arbeit die Späne, die 
beim Zerhacken auf dem Boden liegen bleiben würden. Damit 
war der Geizhals sehr einverstanden. Schon in aller Frühe 
stellte sich der Unbekannte ein. Er riß sich ein Bein aus und 
‚schlug damit voller Wucht auf die hochgeschichteten Klötze, 
so daß sie sausend herumflogen. Der Lärm weckte den Be- 
sitzer, und er ging auf den Hof, um sich die Arbeit des Holz- 
hackers näher zu betrachten. Als er ihn nun auf einem Bein 
stehen und mit dem anderen zuschlagen sah, ahnte ihm nichts 
Gutes, und er schrie ihn an, er solle sofort mit der Arbeit 
aufhören und sich dahin scheren, woher er gekommen wäre. 
Der Holzhacker lachte ihm vergnügt in das Gesicht und ant- 
wortete: „Herzlich gerne, aber erst muß ich hier fertig sein, 
damit ich meinen Lohn kriege.“ Dann schlug er mit seinem | 
Bein unverdrossen weiter, setzte es, als das letzte Scheit zer- 
hackt war, gemächlich wieder ein und zog endlich einen immer 
größer werdenden Sack aus der Tasche, in den er den ganzen 
Holzhaufen hineinwarf. Den Sack hob er auf den Rücken und 
ging damit ab. Bevor er den Hof verließ, hieb er mit der 
flachen Hand so stark auf eine stämmige Buche, daß Tor und 
Haus wie bei einem Erdbeben zitterten. Als der Geizhals ge- 
wahrte, daß das ganze Holz verschwunden war, schrie er dem 
Holzhacker nach: „Mein Holz, mein Holz!“ Der Fremde drehte 
sich um, sagte: „Guten Morgen!“ und schritt weiter. 

Wie groß aber war die Überraschung der drei übervorteilten 
Arbeiter, als sie vor ihren Türen einen großen Haufen Holz 
fanden. „Das hat uns sicher der Blagodej beschert,* sagten 
sie und dankten ihm tausendmal. Die alte Buche mit dem 
Handabdruck des Blagodej ist noch heute zu sehen. 


37. Die Bora. 


Den bekannten Karststurm, der keinen bestimmten Strich 
einhält, die Bora, stellt sich das Volk als uralte Hexe mit einem 
Sohn, dem Borin, vor. Sie soll in einer Höhle hausen, vor 
deren Öffnung ein großer Stein liegt. Oft huscht sie heraus 
und muß dann wieder hineingetrieben werden. Sie wütet 3, 
9 oder gar 15 Tage. „Quando bora se muove, o uno, 0 tre, 
o cinque, o nove“ (Rührt sich die Bora, währt ihre Plage einen, 
dreie, fünf oder neun der Tage). Bläst die alte Hexe neun 
Tage, dann sagt das Volk: „Tre giomi la nasce, tre giorni 
la cresce e tre giorni la crepa“ (In drei Tagen entsteht sie, 
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drei Tage wächst sie, in drei Tagen vergeht sie). Weitere See- 
mannssprüche lauten: „A Fiume la nasce, a Segna la fiorisce, 
a Trieste la crepa“ (In Fiume entsteht sie, in Zengg (Quarnero, 
Segna am Kanal di Maltempo) kommt sie zur Blüte, in Triest 
krepiert sie). Ferner: „Piova e vento, le strighe va in con- 
vento, Sole e bora, le strighe va in malora“ (Bei Regen und 
Wind gehn die Hexen zum Fest, beiSonne und Bora verschwinden 
sie wieder). „Ire calighi fa una piova, do fa una bora“ (Drei 
Nebel bringen Regen, zwei die Bora). — „Tre barbe bianche 
prima fallerano, che mancherano le tre bore di marzo“ (Eher 
werden drei Weißbärte lügen, als daß die drei Borastürme im 
März ausbleiben; am 7., 17. und 27. März) (Lissa). Früher 
glaubte man, daß die Bora den Ausbruch eines Krieges an- 
zeige. Werden in Triest Verbrecher gehenkt, oder erhängen 
sich Lebensmüde im Bosco dei Pini (Pineta, Pinienwald) oder 
bei einem Quell im Boschetto, im sogenannten Selbstmörder- 
wäldchen, dann erwartet das Volk eine Bora, die drei Tage 
wütet. Ebenso heißt es beim Brausen einer starken Bora, es 
hätte sich jemand erhängt oder dem Teufel seine Seele ver- 
schrieben. 

Höhlen der Bora werden auf vielen Karsthöhen gezeigt. 
Bekannt ist eine solche bei Triest und jene oberhalb Segna im 
Quarnero, aus der sie sich mit Getöse (Refoli) herauswälzt. 
Im Görzischen hat sie in einer Schlucht in Gargaro zwischen 
dem Monte San Gabriele und Monte Santo ihren Unterschlupf. 

Eine alte Sage berichtet, die Venezianer hätten große Eichen- 
haine in der Karstgegend an der Adria gefällt, um sich Bau- 
holz für ihre Flotte zu verschaffen. Da sei der Fluch der an die 
Planken geschmiedeten Galeerensklaven über die Heimat des 
Schiffsholzes gekommen, die Wälder seien eingegangen, und 
seit jener Zeit wüte auf dem Karst die Bora. Es ist aber 
historisch nachgewiesen, daß die erwähnten Waldungen schon 
verwüstet waren, bevor die MER Ann die Herrschaft darüber 
erlangten. 


38. Hexen und andere Spukgestalten. 


Von den Hexen erzählt man in der Furlanei, daß sie sich 
nachts in einer Höhle oder im Wald treffen und auf Kreuz- 
wegen den Wanderern in Gestalt von Katzen oder Irrlichtern 
auflauern. Ein Bergarbeiter in Idria ging spät nachts von der 
Grube nach Hause. Da kam ihm eine schwarze Katze mit 
funkelnden grünen Augen in den Weg. Um sie zu verscheu- 
chen, warf er einen Stein nach ihr; doch zu seinem Schrecken 
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schwoll das Tier immer mehr an und verwandelte sich schließ- 
lich in einen Riesen, so groß wie der Turm der h. Barbara. 
Dieser Schutzpatronin der Bergleute empfahl sich der arme 
Mann, indem er sich bekreuzte, und gelangte unversehrt nach 
Hause. (Erzählt von M. Pivk.) 

In Rozzol bei Triest lebten einst fünf Hexen, die abends 
am Kreuzweg (la crosada delle strighe) mit verführerischen 
Blicken Männer in ihr Haus lockten. Ging ein Mann mit ihnen, 
so betäubten sie ihn mit einem Tranke, zwangen ihn über 
spitze Nägel zu gehen, marterten ihn bis zu völliger Ohnmacht 
und schleppten den Bewußtlosen um Mitternacht zurück auf 
den Kreuzweg. (G. Cihlar.) 

In den Karnischen Alpen halten nach Maria Savi-Lopez die 
Hexen ihre Gelage nicht am Sonnabend (Hexensabbat), son- 
dern am Donnerstag. Die Hexensalbe, mit der sie den ganzen 
Körper einreiben, macht sie unsichtbar und so leicht, daß sie 
durch Fenster und Kaminrohre schlüpfen können. Sie erregen 
Hagelwetter und fügen Herden und Menschen großen Schaden 
zu. In der Nähe des Monte Tenchia liegt das Hexenfeld, eine 
runde Wiese, deren üppiges Gras die Bauern aus Angst vor 
schlimmen Folgen nicht abzumähen wagen. Das Tal Blancha 
bei Görz heißt ebenfalls Hexenfeld, weil dort in früheren Zeiten 
Hexen verbrannt wurden. 

Die friaulischen Feen haben einst die eindringenden Hexen 
zurückgeschlagen und sie zu dem Versprechen genötigt, den 
Boden Friauls nicht wieder. zu betreten. Aber trotzdem kehren 
sie bisweilen in den schwarzen Wolken, welche die Bora oder die 
Tramontana über die Berge treibt, wieder und lassen aus ihren 
Schürzen Hagel auf die Felder herabfallen. Dann wenden die 
Feen sich an ihre Verbündeten, die Südwinde, und diese jagen 
die Eindringlinge über die Alpen zurück. 

Mitunter werden die Hexen auch Aganis (li saganis) ge- 
nannt. Unter Aganis versteht man weibliche Dämonen mit 
einwärts gekehrten Füßen, die dem Unvorsichtigen, der sich 
nachts ihrem Schlupfwinkel naht, Verderben bringen. Ein 
solcher Schlupfwinkel ist eine Höhle bei Chiusa, dicht am Falle 
des Nacillabaches, die bis zur anderen Seite des Monte Canin 
reichen soll. Auch am Iudrio sah man sie im Mondschein 
Wäsche spülen. — Giambe di Gial (Hahnenfüße) oder Giambe 
di leon (Löwenfüße) heißen in der Furlanei jene Hexen, die 
als alte Frauen umhergehen und unter langen Röcken ihr miß- 
_ gestaltes Bein zu verbergen suchen. — Die Marängule ist 
eine runzlige Alte, welche den noch nicht sechs Monate alten 
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Kindern, die sie nach dem Ave-Maria abends im Freien trifft, 
den Tod bringt. 

Der Teufel (Diaü) wird in Friaul auch Chapelon genannt. 
Nach einer Sage sollen einstmals zwei Männer mit sehr hohen 
Zylinderhüten in der Nacht durch Friaul gegangen sein. Das 
waren Chapelons. Sie rasteten auf einem Kreuzwege, der eine auf 
der rechten, der andere auf der linken Seite. Kamen Menschen, 
dann wurden sie von ihnen betäubt und fortgeschleppt. 

Eine andere Spukgestalt ist der Böböros (Bobo, Bambain, 
Bambiü, Chanros, Babau, Wauwauü, Tomerle; Kinderschreck), ein 
garstiger Köter mit roten Augen und einer feurigen Zunge; er ver- 
schlingt die unartigen Kinder. Seltener zeigt sich der Chandi 
alturis (der weiße Hund vom Berge), der im Herbst nachts umher- 
streift. — Manaröt nennt man in Friaul die Faust, die sich am 
Morgen und Abend zwischen den Bergen emporreckt und dem 
Wanderer Unheil droht; sie verschwindet, sobald sich Mond oder 
Sonne zeigen. — Gutmütig ist der Mucul (etwa: Winzerl, Häuferl; 
der Niemand). Spottend nennt man auch einen zwerghaften 
Menschen so. 

39. Die Glocke der Heimat. 

Ein Krämer aus Palazzo in den Karnischen Alpen, der in 
Handelsgeschäften nach Bayern gekommen war, entsann sich 
eines Abends, daß am nächsten Tage daheim die Sagra di San 
Giuliano gefeiert wurde. Da bekam er großes Heimweh und 
wünschte laut: „Könnte ich doch morgen bei den Meinen die 
Glocken von San Giuliano läuten hören!“ Am andern Tage 
früh trat die Magd zu ihm und fragte, ob er sich dem erkennt- 
lich zeigen. würde, der ihn sofort nach Hause trüge. Lachend 
bejahte das der Krämer. Darauf verlangte das Mädchen einen 
seidenen Umhang. Als der Krämer ihr diesen ohne viel Be- 
denken gab, stand im Augenblick ein Ziegenbock da; hurtig 
sprang der Mann auf dessen Rücken, und der Bock hob sich 
mit schwindelerregender Schnelligkeit in die Luft und erreichte 
bald den Berg Tenchia. Voll Freude rief der Krämer: „Die 
Glocken von San Giuliano! Ich höre die Glocken von San 
Giuliano!“ Da wurde der Bock unruhig und verschwand im 
Nu, so daß der Krämer die letzte Wegstrecke bis zu seinem 
Dorfe zu Fuß zurücklegen mußte. 


40. Die Hexenberge. 
Auf den Zirknitzer See blicken zwei Riesenberge, der Javornik 
und die Slivnica. Beide gelten beim Volk als Hexen- und 
Teufelsberge. Der Javornik hat zwei Höhlen; in ihnen flammen 
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oft Feuergebilde auf, die sich wild im Kreise drehen. Es heißt dann, 
daß der Teufel dort mit den Hexen seine Sabbattänze aufführt. 
Auf dem Gipfel des Slivnicaberges befindet sich ein tiefer Krater, 
der Feuerfunken und dicke Wolken ausspeit. Dafür wird der- 
selbe Grund wie für die Erscheinungen auf dem Savornik an- 
gegeben. In denselben Nächten zeigen sich Gespenster auf der 
Oberfläche des Zirknitzsees, und Blitze durchleuchten seine Flut. 


41. Die wilden Frauen. 


In den Bergen bei Idria liegt eine Jama (Karstschlucht), in 
der wilde Frauen hausen, die über die Gewitter Macht haben. 
Sie haben knotige Haare und verdrehte Hände und Füße, 
weshalb sie auch Krivopete (die Krummfersigen) genannt werden. 
Nachts beschauen sie die Arbeiten der Landleute. — An einem 
sonnenklaren Erntetage bedeckte sich der Himmel plötzlich mit 
schwarzen Wolken. Die Bauern liefen auf die Felder, um ihr 
Korn zu bergen. Währenddessen schlichen die Hexen in die 
Häuser und stahlen dort die Kinder. In ihren Höhlen fütterten 
sie die Kleinen mit Haselnüssen und fraßen sie dann auf. Nur 
das jüngste Kind schonten sie und unterrichteten es in allerlei 
Geheimnissen und häuslichen Arbeiten. 


42, Die Arena von Pola. 


Die Karstfeen sollten einst in einer Nacht die Arena von 
Pola aufbauen. Am Fuße des Monte Maggiore besaßen sie 
einen Steinbruch, und in ihren durchsichtigen, glitzernden 
Schürzen trugen sie die Steine zum Bau zusammen. Als sie 
einmal mit ihrer Last durch das Dorf Passo eilten, sprang 
plötzlich ein Hase zwischen sie und zerriß ihnen die Schürzen. 
Dabei fielen einige Blöcke auf den Kirchplatz. Und dort sind 
sie noch heutigentages zu sehen. 

Auf dem Wege von der Porta aurea zur Arena in Pola 
befinden sich zwei antike Pforten. Dort soll der Tempel des 
alten Zauberers Herkules gestanden haben. Der Strigon besaß 
ungeheure Schätze; beim Heranrücken der Feinde vergrub er 
sie so tief, daß niemand sie ohne geheime Künste auffinden 
konnte. Dann verschwand auch der Tempel. Erst nach langer, 
langer Zeit wurde die Pforte ausgegraben, auf der noch der 
gewaltige Zauberstab und der Kopf des großen. Magiers zu 
sehen sind. Als ein kluger Mann vor dem Stab und Kopfe 
ein Brandopfer darbrachte, vermochte er eine goldene Statue 
aus der Tiefe zu heben. Seine Nachkommen sind nun die 
reichste Familie in Pola. 
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43. Der herbeigerufene Teufel. 
J. Die Hufspur auf dem Vogelberg. 


Einmal klaubten zwei Bauerburschen auf dem Vogelberg 
(Tienica) bei Idria Reisig zusammen. Der eine fluchte dabei 
fortwährend und rief schließlich nach dem Teufel. Kaum waren 
die Worte über seine Zunge, da sauste schon der Böse leib- 
haftig auf einem wilden Pferde einher. Das Tier schlug im 
Sprung mit dem Huf auf einen Felsen so stark auf, daß nach 
allen Seiten große Feuerfunken sprühten. Entsetzt flohen die 
Burschen. 

Als sie im Dorf ihr Erlebnis erzählten, begaben sich einige 
Leute, die an der Wahrheit der Geschichte zweifelten, auf den 
Berg. Auf einem Felsen fanden sie eine große hufeisenförmige 
Vertiefung, die Spur vom Hufschlag des Teufelpferdes. 


Il. Die versteinerte Frau. 


Auf dem Vogelberg bei Idria hat ein Felsen die Form einer 
menschlichen Gestalt; er wird deshalb die Baba (das Weib) 
genannt. Einst soll eine Frau auf dem Berge Reisig gesucht, 
aber wenig gefunden haben. Da rief sie, der Teufel möchte 
ihr doch helfen. Sofort erschien der Teufel und bot ihr seinen 
Beistand an; darüber bekam sie einen solchen Schreck, daß 
sie plötzlich zu Stein erstarrte. 


II. Der Teufel am Kreuzweg. 


Ein gottloser Mann in Istrien fluchte beständig. So schrie 
er auch eines Tages: „Der Teufel soll mich holen!“ -- An 
demselben Abend ging er mit einigen Freunden über Feld. 
Auf einem Kreuzwege schrie er plötzlich laut auf und flehte 
seine Begleiter an, ihn zu retten, der Teufel wolle ihn fort- 
schleppen. Da die andern keine Spur vom Teufel erblickten, 
glaubten sie, der Mann wäre nicht recht bei Sinnen. Schließ- 
lich aber gab ihm einer von ihnen sein Fischmesser als Waffe. 
Damit begann der Lästerer wild herumzufuchteln, und plötzlich 
ertönte ein schauerliches Geheul, und ein greller Blitzstrahl fuhr 
durch die Luft. Die Steine ringsherum färbten sich schwarz, 
als wenn ein Flammenmeer darüber gebraust wäre. Tags 
darauf begab sich der Mann reuig zum Pfarrer und bat ihn 
um seinen Segen. Er wurde sehr fromm. Sein Haus durfte 
er auf den Rat des Seelsorgers nicht vor dem Morgengeläute 
noch nach dem Ave-Maria verlassen. 
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44. Der überlistete Teufel. 
I. Die Teufelsbrücke von Cividale. 


Als in Cividale eine Brücke über den Natisone hergestellt 
werden sollte, aber kein Baumeister dies wagen wollte, erbot 
sich der Teufel dazu, verlangte jedoch als Entgelt die Seele 
desjenigen, der als erster die Brücke überschreiten würde. Der 
Rat schloß nach langer Überlegung den Vertrag ab, und nun 
machte sich Satan mit seinen Gehilfen an das Werk. Eine 
alte Teufelin, seine Großmutter, trug in ihrer Schürze den Block 
heran, auf dem der Hauptpfeiler in der Mitte der Brücke ruht; 
er selbst holte große Steine aus den naheliegenden Bergen und 
vollendete in einer Nacht das Wunderwerk. Als es tagte, 
ließen die Bürger von Cividale als ersten einen Hund über die 
Brücke laufen; und gemäß dem Vertrage war der Teufel mit 
dessen Seele abgefunden. 


I. Das Gold im Sieb. 


Einem Schuster erging es bitter schlecht; in seiner Ver- 
zweiflung rief er: „Teufel, bring mir ein Sieb voll Gold!“ Und 
richtig, der Teufel erschien mit einem Siebe, das weit über 
den Rand mit Goldmünzen gefüllt war, und sagte zu dem über- 
raschten Schuster: „Dies Sieb gebe ich dir, wenn du mir deine 
Seele verschreibst. Gibst du es mir aber übers Jahr nur bis 
zum Rand gefüllt zurück, so ist deine Seele frei.“ Der Schuster 
überlegte eine Weile und erklärte sich dann einverstanden, 
nahm sein Maßholz, schob damit alles Gold, das über dem Rand 
lag, herunter und gab das Sieb dem Teufel zurück. So hatte 
er den Teufel geprellt und war ein reicher Mann, ohne daß 
er für seine Seele zu fürchten hatte. 


III. Die Kniehosen der Mandrieri. 


In einem Dorf bei Triest geriet ein armer Schneider, der 
für den Unterhalt einer zahlreichen Familie zu sorgen hatte, 
in Not und rief in seiner Verzweiflung den Teufel um Beistand 
an. Dieser stellte sich denn auch ein und erklärte sich bereit, 
ihm zu helfen, doch nur, wenn der Schneider eine Hose 
schneller fertig bekommen könne als er. „Wir werden gleich- 
zeitig anfangen zuzuschneiden,“ sagte Satan. „Bin ich dann 
mit dem Nähen früher fertig, gehört deine Seele mir; schaffst 
du es früher, so ist dieser Beutel dein Eigentum.“ Beide 
' schnitten zu gleicher Zeit das Tuch zu und machten sich hurtig 
ans Nähen. Während jedoch das Schneiderlein einen kurzen 
Faden durchs Nadelöhr zog, nahm der Teufel einen besonders 
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langen, um dadurch an der Zeit zum Einfädeln zu sparen. Das 
Schneiderlein arbeitete gleichmäßig fleißig weiter und fädelte zum 
Ergötzen des Teufels alle Augenblicke ein; der Teufel zog hastig 
den langen Faden durch; aber weil er dabei den Arm immer 
weit ausstrecken mußte, erlahmte dieser mehr und mehr. Als 
Satan schließlich sah, daß er unterliegen würde, griff er zur Schere 
und schnitt voller Wut in die Wetthose des Schneiderleins; doch 
war er so ehrlich, beim Verschwinden den Goldbeutel zurückzu- 
lassen. Seit jener Zeit tragen die Mandrieri (die Landleute der Um- 
gegend von Triest) lose, weite Kniehosen mit einem kleinen Ein- 
schnitt. Das rührt von der verlorenen Wette des Teufels her. 


45. Der Teufel und der heilige Antonius. 


Südlich von Cormons erhebt sich auf der weiten friaulischen 
Ebene der kleine Berg von Medea. Einmal gelüstete es den 
Teufel, die armen Steinbrecher dort durch allerlei Bosheiten zu 
ärgern. Bald fanden sie eines Morgens den Zugang zum Stein- 
bruch mit Felsblöcken verrammelt, zu deren Beseitigung sie 
einen ganzen Vormittag gebrauchten, bald war der am Tage 
vorher angelegte Minengang mit Wasser gefüllt, und oft suchten 
sie vergebens ihre versteckten Werkzeuge. Da sie überzeugt 
waren, daß der Teufel hier sein Spiel trieb, wandten sie sich 
an den alten Dorfpfarrer. Dieser riet ihnen, dem heiligen 
Antonius von Padua auf dem Gipfel des Berges ein Kirchlein 
zu bauen. Aber auch beim Kirchbau setzte der Teufel ‚seine 
Bosheiten fort und vernichtete jedesmal das Tagewerk der 
armen Arbeiter. Schließlich aber nahm der Heilige sich ihrer 
an und stellte beim Morgengrauen das wieder her, was der 
Teufel nachts niedergerissen hatte. Nun versuchte Satan sich 
diesen Gegner vom Halse zu schaffen. 

Als die Kirche bereits unter Dach stand, wartete er in einem ° 
schwarzen Talar, mit niedergeschlagenen Augen und demütiger 
Miene auf den Heiligen und sagte: „Es ist doch sonderbar! 
Ich habe hier oben vor Euch Besitz ergriffen, und nun habt 
Ihr Euch gemütlich hier angesiedelt. Laßt uns durch eine 
Wette entscheiden, wer der eigentliche Herr des Hügels ist!“ 
Der Heilige, der schon mit einem Blick den Teufel hätte 
hinunterstürzen können, erwiderte: „Erklärt Euch näher!“ — 
„sehr einfach,“ sagte der Teufel, „wir steigen auf das Dach der 
Kirche und springen hinab, zuerst Ihr, dann ich. Wem der 
weiteste Sprung gelingt, der soll hier oben der Herr bleiben.“ 
Der Heilige war damit einverstanden; er sprang zuerst, und 
dort, wo sein Fuß den Boden traf, wurde eine Vertiefung sicht- . 
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bar. — „Nun ist die Reihe an Euch!“ rief er alsdann. Mit 
aller Kraft sprang Satan ab, während des Sprunges jedoch 
verwickelte er sich in seinen langen, faltenreichen Talar und 
fiel dicht neben der Kirchenmauer so schwer zu Boden, daß 
er die harten Steine eindrückte, und der Berg wie bei einem 
Erdbeben zitterte. Als der schmählich Unterlegene vor Schmerzen 
ächzte, sprach der Heilige in gerechtem Zorne: „Hebe dich fort 
von hier, Satan, und wage nie wieder diesen Berg zu betreten!“ 
Da schlich der Teufel beschämt von dannen. 

Noch im Jahre 1885 zeigte ein altes Mütterchen die Fuß- 
spuren des Heiligen auf einer Stelle hinter der Kirche. Mit 
dem Wasser, das sich in der durch den Sprung des Heiligen 
entstandenen Vertiefung ansammelt, bekreuzt sich das Volk, 
während es auf das Teufelsloch im Felsen (la buse del diaul, 
lo stamp del cul del diaul) mit Hohn und Verachtung blickt. 


46. Der Ritt auf dem Wasser. 


Auf Duino hauste einst ein Burgherr namens Torriani, der 
als der kühnste Reiter im ganzen Land bekannt war. Er 
sprengte mit seinem Roß über die zackigen Felsen des Karstes 
und tummelte sich auf den Dünen und Deichen der Lagunen. 
Als er wieder einmal am Gestade entlangritt, begegnete ihm 
ein Mann in langem schwarzen Mantel und breitem Schlapphut. 
Der Fremde blieb stehen und sagte lächelnd: „Über das Meer 
könnt Ihr wohl nicht reiten?“ Der Ritter erwiderte: „Das 
nicht, aber wenn der Teufel wollte, ging es auch.“ — „Und 
wie weit würdet Ihr denn übers Wasser reiten?“ fragte der 
andere weiter. — „Nun, gern bis zur Mündung des Isonzo und 
dann den Fluß hinauf.“ — „Nicht mehr?“ fragte der Unbekannte 
weiter. — „Nicht mehr,“ erwiderte der Ritter. Da trat der Fremde 
dem Ritter näher und sprach: „Euer Wunsch soll in Erfüllung 
gehen. Einen Tag dürft Ihr über die nasse Fläche des Isonzo 
bis zur Mündung hinunterreiten, und dann den Fluß hinauf.“ — 
„Wer seid Ihr, daß Ihr also sprecht?“ fragte erstaunt Torriani. — 
„Ich bin der Teufel, und damit Ihr Euch überzeugt, welche 
Gewalt ich besitze, versucht morgen den Ritt!“ — Damit ver- 
schwand die dunkle Gestalt. — Am folgenden Morgen bestieg 
Torriani sein bestes Roß, um das Wagestück zu versuchen. 
Hell glitzerte das Meer in der Morgensonne. Mutig lenkte der 
Ritter das Roß hinab auf die schwanke Fläche, und das Tier 
sank nicht unter, sondern galoppierte wie auf dem Lande dem 
Timavo zu, an Monfalcone vorbei bis zur Isonzomündung. 
. Schnell und sicher ging es vorwärts. Als Torriani eine be- 


IV. Dämonen und Hexen. 43 





trächtliche Strecke aufwärts geritten war, behagte es ihm nicht 
länger, und er machte kehrt, um auf demselben Wege nach 
Duino zurückzugelangen. Kaum aber hatte sein Roß nach der 
Wendung den ersten Schritt getan, da verschwand es plötzlich 
mit seinem Reiter. Beide wurden nie wieder gesehen. 


47. Das gesegnete Feld. 


Ein Bauer arbeitete auf seinem Feld. Da sah er, wie dunkle 
Wolken den Himmel überzogen, und einige Männer mit großen 
Zylinderhüten einherhumpelten; der letzte von ihnen hinkte 
beträchtlich. Als sie näherkamen, fragte der Bauer: „Wohin 
so eilig?* Der Hinkende erwiderte: „Oben im Hause am Berg 
liegt ein steinreicher Mann im Sterben, den wollen wir holen. 
Das wird aber nicht so leicht sein; hat er auch sonst keine 
Wohltaten gespendet, so hat er doch immer die Bastianalmosen 
gegeben. Schon zweimal waren wir oben, aber beidemal er- 
schien der heilige Bastian und verscheuchte uns mit dem Weih- 
wedel. Jetzt versuchen wir es zum letztenmal; ist es wieder 
umsonst, dann vernichten wir alles, was uns in den Weg kommt; 
dann sollen die Leute hier sehen, wie ihre Felder in Grund und 
Boden zerstört werden.“ Der Bauer bekam einen großen Schreck 
und fragte: „Gibt's denn da gar keine Hilfe dagegen?* Der 
Hinkende antwortete: „Wer sein Feld mit dem Salz des heiligen 
Stephan und dem geweihten Wasser der heiligen drei Könige 
besprengt, dem kann nichts geschehen; da sind wir machtlos.“ 

Als die unheimliche Gesellschaft verschwunden war, eilte 
‘der Bauer nach Hause, holte die genannten Schutzmittel und 
weihte sein Feld. Bald darauf erhob sich ein gewaltiger Sturm, 
schwerer Hagel prasselte nieder und vernichtete alle Felder 
bis auf das geweihte. — Die schwarzen Männer waren Teufel 
gewesen, die aus Wut über ihre vergeblichen Bemühungen das 
große Unglück anrichteten. 


48. Teufelsbündler. 
I. Die Wegsäule bei Zirknitz. 


Auf dem Wege von Rakek nach Zirknitz steht eine alte 
Wegsäule. Wer reich werden will, muß sich nach einem Ge- 
witter zur Geisterstunde dorthin begeben und dreimal den Teufel 
rufen. Dieser erscheint und fragt nach. dem Begehr des Rufenden. 
Verschreibt ihm der Schatzsucher seine Seele, dann zeigt ihm 
der Teufel eine Stelle, wo er das Gewünschte findet, und ver- 
schwindet dann sofort. 
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I. Der gespaltene Berg. 


In einem Tale bei Triest wettete einmal ein Bauer mit dem 
Teufel, daß er schneller als dieser über den Karstberg gelangen 
würde. Als der Teufel den Bauer weit vorauslaufen sah, schlug 
er voller Ärger so stark mit der Faust auf den Bergrücken, 
daß ein gewaltiger Spalt entstand, durch den er das gegen- 
überliegende Tal erreichen konnte. Als er aber am Ziel an- 
kam, wartete der Bauer schon dort auf ihn. Seit jener Zeit 
heißt der so geteilte Bergrücken ‘der gespaltene Berg’ (Monte 
spacä). | 


Il. Der Bauer von Trenta. 


Ein Bauer in Trenta im Isonzotal wollte seinen Sohn in 
Udine zum Priester ausbilden lassen. Auf der Reise durch das 
Gebirge wurde der junge Mann von einem Schneesturm über- 
rascht und kam gänzlich vom Wege ab. Als er nun verzweifelt 
hin und her irrte, erschien ihm der Teufel, und er verschrieb 
diesem für seine Rettung die Seele. Bald bereute er diesen 
Schritt, doch was er auch unternahm, um von dem Vertrage 
loszukommen, war vergeblich. Endlich bat er die heilige Sibylle 
um Rat. Sie gab ihm ein Zaubermittel für seine Befreiung und 
verlieh ihm außerdem die Gabe der Weissagung. — Das An- 
denken an diesen Pfarrer, der sich um 1840 als eifriger Seel- 
sorger, Lehrer, Arzt und Ratgeber in dem weltvergessenen Trenta- 
tale niederließ, lebt noch jetzt dort fort, und man erzählt allerlei 
von seinen übernatürlichen, geheimnisvollen Kräften. So prophe- 
zeite er, daß dereinst große Scharen von Feinden mit Bocks- 
bärten aus dem Westen über die Berge hereinbrechen, das Land 
verwüsten und alle Männer mit sich führen würden, so daß 
sich die Zurückgebliebenen im Schatten eines einzigen Nuß- 
baumes versammeln könnten; die Frauen würden dann wie toll 
in die Berge laufen, um einen Mann zu finden; doch glaube 
eine einen solchen zu erblicken, so offenbare er sich in der 
Nähe als ein knorriger Baumstamm. Mitten in einer Neujahrs- 
predigt verstummte er eine Weile und verkündete dann eine 
Vision von dem Einbruch der Welschen ins Socatal, den die 
Enkel der Zuhörer erleben würden: „Ich sah unsre Felsen 
in Rauch gehüllt und vernahm Kanonendonner; über den 
schmalen (GsebirgspaßB der Mojstrovka zog eine lange Reihe 
Wagen und Krieger, und eine Stimme rief: ‘Am Fuß des 
Rombon werdet ihr kämpfen und Flitsch in Ruinen ver- 
wandeln’'.“ | 
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IV. Die Madonna des Teufels. 


Allgemein hält das Volk die Freimaurer für Freunde des 
Teufels, der jeden von ihnen mit Geld versorge. Von der ehe- 
maligen Triester Loge in der Casa Panzera (Via felice Venezian, 
Ecke der Via della Rotonda) behauptet man, daß dort die ver- 
dammten Seelen der Freimaurer oftmals nachts spuken. Wie 
man dem reichen Fabrikanten Carlo Luigi Chiozza nachsagte, 
er habe als Logenbruder seine Seele dem Teufel verschrieben 
(oben Nr. 15), so wollte, als ein andrer reicher Freimaurer starb, 
der an der Ecke der Piazza Goldoni (Nr. 6) und des Ponte della 
fabbra wohnte, niemand in das Haus ziehen, weil es dort spukte. 
Um dem Unwesen ein Ende zu machen, wurde an der Wand 
des Hauses, nach der Piazza Goldoni zu, in einer kleinen Nische 
eine Madonna aufgestellt, die der Volksmund ‘Madonna del 
Diavolo’ nennt. Als später das Haus niedergerissen wurde, 
vergaß man nicht am Neubau das alte Wahrzeichen wieder 
anzubringen. | 


V. Riesen und Zwerge. 


49. Riesensagen aus Wachsenstein und Rozzo. 


In einer weiten Höhle bei Wachsenstein in Istrien befand 
sich ein Gerüst, das aus großen, starken Bäumen gezimmert 
war: das Bett eines Riesen, der hier vor langen Jahren gehaust 
haben soll. 

Auf dem Burgberg (Castelliere) von Rozzo lebten in grauen 
Zeiten Riesen, die am Gürtel ein großes Faß Wein trugen. 
Ihre außergewöhnliche Stärke zeigte sich auch darin, daß sie 
einander ihre Steinhämmer von einem bis zum anderen Berge 
zuwarfen. 


50. Der Rosengarten. 


Als König Laurin und seine Zwerge aus dem Rosengarten 
in Tirol vertrieben worden waren, suchten sie einen Berg, auf 
dem sie ihren Garten pflegen könnten. Laurin fragte die Feen, 
welche auf dem Eise der Marmolata herumschweben und von 
den Menschen für Felszacken gehalten werden, um Rat und 
erhielt den Bescheid, er solle gen Osten wandern. Nach langen 
Irrfahrten kamen die Zwerge auf den Karst. Hier fanden sie 
große Hallen mit mächtigen Säulen; aber oben strich eisiger 
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Wind über kahle Felsen, und kein Quell rieselte hinab in das 
Tal. Da konnten sie keinen Rosengarten anlegen. Weiter zogen 
sie bis ans Meer zu einer Halbinsel, die Histerreich genannt. 
Dort war wirres Geklüft und ein immergrüner Strand; sie 
folgten den Wasserschächten ins Innere der Berge und legten 
einen Rosengarten am Hang an, der jahraus, jabrein in wunder- 
barer Farbenschönheit prangte. 

Da kamen eines Tages deutsche Männer auf Histerreich und 
erbauten die Burg Eberstein gerade über dem Garten, und bald 
darauf gründeten Kartäuser auf dem nahen Uferfelsen eine 
kleine Abtei mit einem Kirchlein und nannten sie die Abtei 
zum heiligen Johannes am Pfahle (Abbazzia). Nun war es 
vorbei mit der Behaglichkeit der Zwerge. Als die Mönche ihr 
Glöcklein zu läuten begannen, verschwand Laurin mit seiner 
Schar; denn Zwerge vertragen nicht den Klang geweihter 
Glocken. In stillen Nächten besuchen sie manchmal den ver- 
lassenen Hang am Meere. — Auf einem Felsen am Quarnero 
war einmal ein Fischer eingeschlafen. Da weckte ihn ein Ge- 
räusch; aus einer Kluft, der Wasser entquoll, sah er zwei Zwerge 
hervorschleichen, die miteinander redeten; in der Morgen- 
dämmerung zogen sie sich in den Berg zurück. 


51. Das Bergmännleinschloß. 


Nicht weit von der Burg Stein in Oberkrain erhebt sich 
eine Felswand, in der eine kleine, zugemauerte Höhle mit 
einem Fenster liegt. Die Höhle nennt das Volk das ‘Berg- 
männleinschloß’ und berichtet von ihrer Entstehung folgendes: 
Während des Baues der Burg Stein rissen die Berggeister 
nachts alles Mauerwerk nieder, das am Tage aufgeführt worden 
war. Sie erklärten sich bereit, diese Störungen zu unterlassen, 
wenn man auch für sie ein Schlößlein erbaue. So wurde die 
Höhle für die Zwerge hergerichtet; ein steinerner Tisch hinein- 
gestellt und die Öffnung bis auf das Fenster zugemauert. 


52. Die Bergmännlein von Idria. 


I. Im Quecksilberwerk von Idria wurden die„Zwerge oft, 
besonders in den Jahren 1801—1830, gesehen. Sobald man 
sie erwischen wollte, verschwanden sie, zeigten sich aber so- 
gleich wieder an einer anderen Stelle. Häufig belustigten sie 
sich damit, die mit Erz gefüllten Hunde umzustürzen, die Stollen- 
gänge zu verschütten, die Anzüge der Knappen zu verschleppen 
oder ihre Speisen aufzuessen. Noch heute zeigen in den 
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Gängen Lichtchen, die wie längliche Zungen aufflattern, daß _ 
Bergmännlein sich dort versammeln, wo sich die stärksten 
Quecksilberadern befinden. Im Berge des heiligen Antonius 
soll in einer Höhle der Aufenthaltsort von Zwergen liegen, 
welche die Grube vor Gefahren schützen; deshalb darf man 
in diesem Berge nicht nach Erz graben. 

IH. Ein Bergmann, der ein krankes Weib und sieben Kinder 
daheim hatte, dachte einst in der Grube über sein trauriges 
Los nach; da stand ein grün gekleidetes Männlein vor ihm und 
fragte ihn, warum er so traurig sei. Der Bergmann erzählte 
von seinen schweren Sorgen. „Ich will dir beistehen,“ sagte 
der Zwerg, „ich werde dir einen Monat lang in der Grube 
helfen; du wirst einen höheren Lohn erhalten, den teilen wir 
dann brüderlich.“ — Der Bergmann schaute verwundert den 
Kleinen an und dachte, allzu groß werde die Hilfe nicht sein. 
Am folgenden Morgen kam der Zwerg pünktlich in die Grube 
und faßte wacker mit an. Abends gewahrte der Bergmann voll 
Erstaunen, daß er mit dem Beistand des Kleinen an einem 
einzigen Tage so viel gefördert hatte wie sonst in einer Woche. 
Und bei der Lohnauszahlung am Ende des Monats erhielt er 
fünfmal mehr als jeder seiner Kameraden. Sofort ging der 
ehrliche Mann in die Grube, um das Geld mit dem Zwerg zu 
teilen. Beim Abrechnen blieb ein halber Kreuzer übrig. Um 
die Teilung ganz gerecht zu vollziehen, schnitt der Arbeiter 
das Geldstück durch und gab die eine Hälfte dem Kleinen. 
„Da du so ehrlich an mir gehandelt hast, sollst du meinen 
ganzen Verdienst behalten,“ sagte dieser und verschwand auf 
Nimmerwiedersehen. Gz 

II. Ein Bergarbeiter, der seinen mit Erz gefüllten Hund 
durch den Stollen zog, bemerkte in der Ferne ein Lichtchen. 
Neugierig schritt er darauf zu; doch das Lichtchen verschwand, 
sobald er ihm näher kam. Alser es endlich erreichte, erschien 
ihm ein Zwerg und forderte ihn auf, einige Stunden im Reich 
der Tiefe zu verbringen, er würde es nicht bereuen. Gern 
nahm der Arbeiter die Einladung an. Darauf verband ihm der 
Zwerg mit einem Tuch die Augen und führte ihn durch viele 
Gänge. Als er endlich stehenblieb und ihm die Binde ab- 
nahm, sah sich der Bergmann in einem prächtigen Schloß, in 
dem alles von Gold und Edelsteinen glänzte. In der Mitte eines 
großen, hell erleuchteten Saales stand ein weißgedeckter Tisch, 
der die aufgetragenen Speisen kaum fassen konnte. Auf die 
Einladung des Zwerges hin setzte sich der Arbeiter zum Mahle 
und aß und trank nach Herzenslust. Dazu vernahm er lieb- 
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liche Musik. Spielleute traten in den Saal; ihnen folgte ein 
langer Zug von Zwergen in bunten Gewändern mit ihrem 
König und ihrer Königin. Das Herrscherpaar ließ sich auf dem 
. Thron nieder, und ein festlicher Tanz begann; dann ertönten 
Gesänge, und aus den Augen der kleinen Geschöpfe leuchtete 
reine Glückseligkeit. Doch bald überkam den Bergmann Heim- 
weh, und er bat seinen Zwerg, ihn wieder nach der Grube zu 
führen. — Zum Abschied gab ihm dieser einen großen Klumpen 
Gold, doch legte er ihm ans Herz, nicht das geringste von 
seinem Abenteuer auf der Oberwelt zu verraten. Die Augen 
wurden ihm wieder verbunden, und durch schier endlose Gänge 
gelangte er in seinen Stollen; die Binde fiel, sein Führer war 
verschwunden. Kaum traf der Bergmann seine Kameraden, da 
rief er ihnen in höchstem Entzücken zu: „Freut euch, mich 
hat das Glück besucht; heut sollt ihr alle fein leben!" Wie 
groß war aber seine Bestürzung, als er statt des Goldklumpens 
ein Häufchen Lehm aus der Tasche zog! 


53. Die Prophezeiung des Zwerges. 


In der Grube hatte einmal ein Bergmann großes Verlangen 
nach einem Stück Weißbrot. Da erschien ihm ein Zwerg und 
bot ihm ein Stück Schwarzbrot. Das mochte aber der Mann 
nicht. Der Zwerg blickte ihn ernst an und warnte ihn: „Ver- 
schmähst du das schwarze Brot, so wirst du bis auf jene 
Zeiten warten müssen, da die Menschen ohne Pferde herum- 
fahren und sogar durch die Luft fliegen. Das wird eine Zeit 
großer Not sein; mit Gras im Munde werden die Menschen 
Hungers sterben, für einen Laib Brot wird man gern ein 
ganzes Haus abtreten. Gewissenlosigkeit und Gewalttat wird 
walten, die Gerechtigkeit im Grabe schlafen, Haß und Rach- 
sucht die ganze Welt gleich einer Seuche befallen. Doch end- 
lich wird die Gerechtigkeit wieder aufleben und uns glücklichere 
Zeiten zurückführen.“ 


654. Das Abenteuer des Köhlers. 


Am Fuße eines Felsens des Vogelberges bei Idria öffnet sich 
hinter alten Bäumen und wildem Gesträuch ein tiefer Schlund. 
Aus diesem Schlunde hörte einst ein Köhler einen Vogelsang 
empordringen, der ihm schöner als die herrlichste Musik der 
Welt deuchte. Er trat dicht an den Rand heran, um sich den 
Vogel anzusehen, der so schön singen konnte, und als er ihn 
nicht gewahrte, band er ein Seil an eine alte Tanne und ließ 
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sich in die Röhre hinab. Auf dem Boden angelangt, erblickte 
er vor sich einen weiten Gang; er betrat ihn und kam nach 
langer Wanderung in eine fremde Welt. Berge aus edelstem 
Gestein und purem Gold erhoben sich vor ihm; in den Bächen 
rann der beste Wein, auf den Äckern wuchsen köstliche Dinge, 
für die er keine Namen fand, und auf den Straßen sah er Zwerg- 
lein wandeln, die nicht höher als zwei Spannen waren, keine 
Sprache besaßen und doch so schön sangen, wie kein Vogel 
auf der Erde es vermochte. In diesem Wunderlande fühlte sich 
der arme Köhler überglücklich und hatte seine irdische Heimat 
bald vergessen. Allein dieses Freudendasein war nicht von 
langer Dauer. Als sich der Köhler auf einer bunten Wiese am 
Anblick aller Schönheit in der Zwergenwelt ergötzte, flog plötz- 
lich ein großer, schwarzer Vogel mit stählernem Schnabel und 
eisernen Krallen auf ihn zu und wollte ihn packen. Eilig 
flüchtete der Angegriffene und fand nach angstvollem Lauf end- 
lich das Ende des Ganges, durch den er hineingekommen 
war. DBehende griff er noch einen Klumpen Gold auf, der 
am Wege lag, und schlich zu der Stelle, wo das Seil herab- 
hängen mußte; kaum aber hatte er es berührt, da zerfiel es 
wie ein Spinngewebe in tausend Stäubchen. Alsbald erschien 
wieder das Vogelungetüm, ergriff mit seinen eisernen Krallen 
den Mann und trug ihn bis an die Öffnung des senkrechten 
Schlundes, setzte den Erschrockenen nieder und verschwand. 
Da fing der Boden an heftig zu beben, das gelockerte Gestein 
stürzte mit Krachen in die Kluft hinab, die alten Tannen 
drehten sich im Sturm. Der Köhler glaubte, der Untergang 
der Welt sei nicht mehr fern, und bekreuzte sich. Alsbald 
legte sich der Sturm. Unter einem Baum vergrub er den Gold- 
klumpen und ging seiner Wohnung zu. 

Als er den Hof betrat, fand er völlig fremde Menschen 
darin. Er erkundigte sich, wer sie seien, und erfuhr, daß er 
achtzig Jahre fortgewesen war; seine Frau ruhte längst unter 
der Erde; sein Sohn, der in der Wiege lag, als er ihn ver- 
lassen, hockte als Greis stumpf am Ofen und erkannte den 
Vater nicht. — Der Köhler berichtete sein Erlebnis; als er 
geendet, wankte er und fiel tot zu Boden. 


Mailly, Sagen aus Julisch- Venetien. | 4 
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55. Schatzberge. 


I. Überall, wo die Erinnerung an die Vorzeit noch rege ist, 
widmet das Volk den künstlichen Erdhügeln ein besonderes 
Interesse, wie schon die Namen Hünengrab, Slawen-, Türken-, 
Franzosen-, Hexen-, Totenhügel u. a. beweisen. Im Küsten- 
lande finden sich viele derartige von Menschenhand geschaffene 
Bodenerhöhungen, und wohl die meisten von ihnen sind von 
Sagen umwoben. Trotzdem wissenschaftliche Untersuchungen 
bewiesen haben, daß diese Tumuli teilweise Fürsten- oder 
Sammelgräber aus der Steinzeit sind, daß aber solche Anlagen 
noch in der Bronze-, Hallstatt- und Eisenzeit, ja sogar bei den 
Römern und anderen europäischen und asiatischen Völkern 
bis ins 7. und 8. Jahrhundert gemacht wurden, gelten sie dem 
Volke vor allem als geheimnisvolle Schatzberge. Manche von 
ihnen werden als Grüfte von Königen bezeichnet, denen kost- 
bare Schmucksachen beigelegt worden seien; Funde von alten 
Kriegsgeräten bestärkten diesen Glauben. Meist vermutet man, 
ein Herrscher, ein Geizhals oder ein Sonderling habe vor dem 
Tode seine Schätze in einem solchen Tumulus vergraben. Solche 
Erdhügel befinden sich z.B. auf dem Monte Orsario gegenüber 
Repentabor, auf dem Berge Ostri bei St. Daniel (25 m lang, 2m 
breit), auf dem Berge Scherlovez im Westen von St. Daniel 
(436 m lang). Auf dem Berge Rabotniza bei Reifenberg an der 
Wippach erhebt sich ein großer Tumulus, in dem man wieder- 
holt, jedoch erfolglos nach Schätzen gesucht hat. Bei einer 
gründlichen Durchforschung vor etwa zehn Jahren stießen die 
Grabenden auf eine aus Steinplatten zusammengesetzte Kammer 
und fanden darin statt des ersehnten Goldes die Reste eines 
Menschenskeletts. Bei Görzer Schatzgräbern verlautete, daß 
die Gegend Oscur (im Dunklen) im Hügelland von Staragora 
Kostbarkeiten berge, allein ihre Nachforschungen waren ver- 
geblich. Im Volke von Triest heißt es, im Boden des Boschetto 
(Stadtwäldchen) oder des Farnettohügels sei ein großer Schatz 
vergraben. Von den Hügeln der Friauler Ebene werden der 
Monte Corona, der alte Burghügel von Cormons und der Medea- 
berg in dieser Beziehung am meisten genannt. Unter welchem 
Hügel Attila ruht, ist dem Volke ein bisher unlösbares Rätsel. 

II. Ein armer Mann ging eines Abends über den Slivenza- 
berg bei Zirknitz in Krain. Da begegnete er einem kleinen, 
buckligen, einäugigen Alten; der sprach ihn an, und der Bauer 
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‚klagte ihm seine Not. „Komm mit mir, ich will dir einen 
Schatz zeigen,“ sagte der Einäugige. Und nun wanderten sie 
mehrere Stunden lang, bis der Alte endlich vor einer Holunder- 
staude halt machte. „Siehst du etwas?“ fragte der Greis. 
„Nein,“ erwiderte der Bauer. Da zündete der andere eine 
Fackel an, nahm aus einer Felsspalte zwei Schlüssel und öff- 
nete damit eine schwere eiserne Tür. Sie gingen hindurch 
und kamen in einen großen Saal, wo zwei Haufen Kohlen 
lagen, dann in einen zweiten, wo sie das gleiche sahen, und 
an dessen Ausgang ein großer Hund Wache hielt. Nun sagte 
der Alte: „Von diesen Kohlen kannst du dir täglich zwei 
Handvoll nehmen; doch darfst du niemandem davon sagen.“ — 
Der Bauer tat also und brachte statt Kohlen immer Gold heim. 

IM. In Castelmuschio auf Veglia sollen an verschiedenen 
Orten und besonders im Tal bei einem verlassenen Kloster 
Schätze vergraben sein, die zur Zeit der Einfälle der Uskoken 
oder von Freunden der Frangipani dort versteckt wurden. 
Veglia wird deshalb auch die Goldinsel (isola d’oro) genannt. 
Viele einheimische Schatzgräber sollen bei ihren Arbeiten Glück 
gehabt haben, während die Bemühungen von Franzosen erfolg- 
los blieben. Gegenwärtig befaßt sich kaum jemand mehr mit 
Nachgrabungen; wenn auch die richtige Stunde dafür noch 
bekannt ist, so weiß doch niemand mehr das Zauberwort. 
Wem es gelang, bis in die Nähe des Schatzes zu kommen, 
der wurde durch Geistererscheinungen und betäubenden Lärm 
derart erschreckt, daß er die Fassung verlor und schleunigst 
entfloh; viele erkrankten oder starben sogar an jenem Orte. 


56. Die drei Reiter in Labinje. 


In Labinje bei Kirchheim besaß, wie eine alte Überlieferung 
berichtet, der Altar der Kirche eine Dreifaltigkeitsgruppe aus 
reinem Dukatengold, das von unbekannten Venedigern in den 
nahen Bergen gewonnen worden war. Einstmals erschienen im 
Dorfe drei fremde Reiter und forschten die Leute aus, wo einst die 
Welschen nach Gold gegraben hätten. Sie begaben sich in die ver- 
lassene Grube und kehrten reichbeladen mit Gold und Silber zurück. 
Dann bestiegen sie ihre Pferde und wurden nie wieder gesehen. 


57. Die Wundermistel. 


An die Tür eines ärmlichen Bauernhäuschens am Fuße des 
Triglav (Dreikopf) klopfte einst ein alter Mann an und bat um 
Obdach und Nahrung. Die Bewohner nahmen ihn freundlich 


auf und gaben ihm zur Kräftigung Hirsebrei. Als der Alte 
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gegessen und seine steifen Glieder anı Feuer erwärmt hatte, 
wurde er redselig und sagte: „Habt Dank, ihr guten Leute! 
Wisset, ich bin nicht der, für den ihr mich halten mögt. 
Schaut, dort oben,“ dabei deutete er auf die gerade vom Mond 
beleuchteten Trümmer einer alten Burg, „dort stand die Burg 
meiner Väter; auf ihr hauste ich vor dreihundert Jahren als 
arger Raubritter. Die Strafe blieb nicht aus. Die Burg wurde 
überfallen, und ich selbst kam mit allen meinen Reisigen und 
Knappen im Kampf um. Nach Gottes Bestimmung mußte ich 
dreihundert Jahre zur Sühne meiner Verbrechen friedlos herum- 
irren; nun ist die Zeit erfüllt; ich darf zur ewigen Ruhe ein- 
gehen. Euch aber will ich zuvor zu großem Reichtum ver- 
helfen. Im Keller der Burg liegt ein großer Schatz; den könnt 
ihr um die Mitternacht mit Hilfe einer Mistel heben, die auf 
einer Eiche: gewachsen ist, an der ein Christusbild hängt. 
Lebt wohl und gedenkt mein, wenn ihr im Glück seid!“ 
Darauf verschwand der Greis. — Am nächsten Morgen mach- 
ten sich der Bauer und sein Weib auf, um die Mistel zu suchen. 
Sie kamen in einen großen Wald und gelangten nach langer 
Wanderung zu einer Hütte. Ein uraltes Mütterchen trat daraus 
hervor und fragte barsch nach ihrem Begehr. „Wir suchen 
eine Mistel, die an einer Eiche mit einem Christusbild gewachsen 
ist,“ sagte der Bauer. — Die Alte erwiderte: „Wollt ihr diese 
- finden, dann müßt ihr immer weiter gen Sonnenaufgang ziehen; 
wenn ihr den Baum erblickt, so nehmt die Mistel ab, ohne ein 
Wort zu reden, und macht euch sofort auf den Rückweg!“ 
Die Eheleute dankten, fanden die Eiche und taten, wie ihnen 
geheißen. Mit der Mistel gingen sie alsbald zur Burgruine; 
dort entdeckten sie eine Pforte, die zum Keller führte, und 
erreichten, geleitet von der unsichtbaren Kraft der Pflanze, die 
Stelle, wo der Schatz verborgen war. Beim Schein ihrer Blend- 
laterne gewahrten sie eine eiserne Truhe; die war so schwer, 
daß die beiden sie nicht fortzuschgffen vermochten. Der Mann 
lief nach dem Dorf und holte Leute, die ihm halfen, die Last 
nach seiner Hütte zu bringen. Als die Truhe dort geöffnet 
wurde, waren alle überrascht, wieviel Gold und Silber sie enthielt. 
Der Bauer und sein Weib taten viel Gutes bis an ihr Lebens- 
ende und ließen auch zum Dank eine schöne Kapelle erbauen. 


68. Die Haselnüsse. 


In einem Walde bei Loitsch in Krain fällte ein Holzhauer 
einen alten Baum. Als der Stamm auf den Boden stürzte, 
rollte aus seinem hohlen Inneren eine Menge Goldmünzen 
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heraus. Der Mann füllte alle seine Säcke damit und schleppte 
beglückt diese Last nach Hause. — Am Abend daheim ange- 
langt, leerte er die Säcke, aber zu seiner Bestürzung rollten 
statt der Münzen lauter Haselnüsse auf den Tisch. Diesen 
Vorfall berichtete er seinem Schloßherrn in Loitsch, der über 
die merkwürdige Verwandlung sehr erstaunt war und einige 
der Haselnüsse der Seltsamkeit wegen aufbewahrte. 


59. Triester Schatzsagen. 


I. Noch vor wenigen Jahrzehnten war man in Triest davon 
überzeugt, daß an verschiedenen Orten Schätze aus der Franzosen- 
zeit zu finden wären; viele Leute behaupteten, daß es öfter 
gelungen sei, solche aufzuspüren. Von einem großen Schatz 
in der romantisch gelegenen Villa Necker (Via SS. Martiri) sprach 
fast die ganze Stadt. In einer kalten Winternacht' näherte sich 
dem Nachtwächter vor der Villa ein Mann, knüpfte ein Gespräch 
mit ihm an und erzählte, daß er ihm über Nacht zu Reichtum 
verhelfen könne, doch dürfe kein andrer etwas davon erfahren. 
Das versprach der Angeredete gern. Nun enthüllte ihm der 
Mann, daß man im Keller der Villa vergrabene Schätze heben 
könne, wenn man an einer bestimmten Stelle den Boden mit 
dem Blut einer Jungfrau bespritze. Der Wächter lockte wirk- 
lich um die Geisterstunde ein Mädchen in den Keller und tat. 
. nach der Vorschrift des Unbekannten. Während des grausigen 
Opfers aber wurde er überrascht und vor die Richter geschleppt, 
denen er ein reuiges Geständnis ablegte. — Kurze Zeit darauf 
fand man im Keller. der nämlichen Villa die Leiche eines 
Mannes. Das Mädchen, das er zum Opfer auserwählt hatte, 
gab an, daß er in dem Augenblicke, wo er es erdolchen wollte, 
vom Schlage gerührt worden sei. In dem Toten aber erkannte 
man den Vorsitzenden des Senats, der den Wachtposten ver- 
urteilt hatte. | 

I. In einem Landhause bei Triest wohnte ein Kaufmann 
namens Franzele Ferluga. Eines Tages erfuhr er, daß neben 
seinem Hause ein großer Schatz vergraben liege. Da er ihn 
nicht allein heben konnte, bestellte er zwei Freunde zur Hilfe, 
denen er vorredete, daß es sich um die Erlösung eines Geistes 
handle. Während des Grabens befahl er seinen Gehilfen tiefes 
Schweigen an. Die Arbeit wurde beständig von den Erdgeistern 
gestört; die hinausgeworfenen Schollen rollten immer wieder 
zurück, und während der Himmel über der Grube sternenhell 
war, fiel plötzlich in diese ein prasselnder Platzregen. Die drei 
Schatzgräber wurden pudelnaß, durften aber weder ihren Platz 
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verlassen, noch einen Laut von sich geben. Da fiel dem Haus- 
herrn ein, seine Frau, die aus dem Fenster zuschaute, durch 
Zeichen um einen Regenschirm zu bitten. Die gute Frau ver- 
stand aber die Gebärdensprache nicht. Immer heftiger gesti- 
kulierte Ferluga mit den Händen, immer schärfer verzogen sich 
seine Gesichtsmuskeln; endlich, in voller Wut über die Beschränkt- 
heit seiner Frau, vergaß er die gebotene Schweigepflicht und 
brüllte: „Den Regenschirm, den Regenschirm!“ — Kaum waren 
die Worte über seine Lippen, da hörte jäh der Regen auf, die 
Erde schwankte, und mit einemmal erschien ein Maulesel und 
sprang mit höhnischem Ia-Ruf über den Zauberkreis. Die drei 
Genossen erschraken und fielen in den Schlamm der Grube. 
Als sie sich erholt hatten, sagte Franzele salbungsvoll, daß sich 
die zu erlösende Seele ihnen in Eselsgestalt gezeigt habe. — 
In einer der nächsten Nächte machte er allein wieder einen 
Versuch, den Schatz zu heben, und fand einen Topf voll Asche. 


60. Die Drehlade der Findelkinder. 


Im Allgemeinen Krankenhaus in Triest, an der Seite der 
Via della pietä, befand sich bis zum Jahre 1875 unterhalb eines 
Fensterbrettes eine Öffnung, durch welche nachts Findelkinder 
oder Kinder, die ausgesetzt werden sollten, auf eine Drehscheibe 
(Ruota degli esposti, dei trovatelli) geschoben wurden. Ein 
Glockenzeichen meldete den neuen Ankömmling den Wär- 
terinnen. 

In der Triester Altstadt lebte einst ein armer Schuster, der 
sich um die Ernährung seiner Kinder hart abmühen mußte. 
Niedergedrückt von Sorgen faßte er in einer Nacht den bitteren 
Entschluß, sein jüngstes, wenige Wochen altes Kind zur Ruota 
zu tragen. „Es wird glücklicher werden als ich und seine 
Geschwister,“ dachte der verzweifelte Vater. Als er vor dem 
Findelkinderloche stand, sah er bereits auf der Scheibe ein 
Kind liegen, das kurz zuvor hineingeschoben sein mußte. 
Der arme Mann wurde tief bewegt, da er das Würmchen dort 
so verlassen erblickte. Er holte es hervor, nahm es auf den 
Arm und kehrte nun mit zwei Kindern nach Hause zurück. 
Als seine Frau das fremde Kleine aufwickelte, gewahrten beide 
Eheleute staunend so viele Goldmünzen in die Windeln hinein- 
gepackt, daß sie von diesem Tage an mit dem Findelkind und 
den eigenen Sprößlingen sorgenlos leben konnten. 
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61. Der Zlatorog. 


Hoch oben auf den mächtigen Zinnen des Triglav pflegen 
die Vilen den schönen Göttergarten, in dem die wundertätige, 
schöne Triglavrose gedeiht. Menschen dürfen diesen ewig 
blühenden Garten nicht betreten. Das weite Gelände wird von 
weißen Gemsen behütet, deren Leitbock Zlatorog goldene Krickel 
trägt; sucht ein Sterblicher den herrlichen Gefilden zu nahen, 
um die Rose zu pflücken, dann werfen sie von hohen Felsen 
Steinblöcke herunter, und aus Zlatorogs Hörnern sprühen Blitze. 
Schon mancher junge Jäger mußte seinen Wagemut mit dem 
Tode büßen; die Wunderblume in der Hand, wurde er zer- 
schmettert am Fuße der hohen Steinwände aufgefunden. 

Wird der Zlatorog angeschossen, dann sprießt dort, wo er 
zu Boden fällt, aus seinem Blut die rote Triglavrose auf und 
heilt sofort das verletzte Göttertier. Wäre es jedoch einem 
Jäger möglich, ihn zu töten, dann würde das Gehörn in seiner 
Hand ihm den Eingang zur Zauberhöhle im Berg Bogatin und 
zu ihren Schätzen erschließen, die fortzuschaffen siebenhundert 
Wagen nicht genügen. Eine alte Prophezeiung kundet, daß 
nach siebenhundert Jahren auf einem Felsabhang des Triglav 
eine Tanne wachsen wird; aus ihrem Holz soll eine Wiege 
gezimmert werden, und das Kind, das darin liegen wird, ver- 
mag dereinst die Schätze des Bogatinberges zu heben. Als 
Zlatorog einmal angeschossen, von der Triglavrose aber geheilt 
worden war, zerstampfte er voll Wut einen Teil des Zauber- 
gartens;‘ dadurch entstanden die kahlen, stetig mit Schnee 
bedeckten Höhen des Triglav; der Jäger aber fand ‚durch Ab- 
sturz vom Grat den Tod. 

In einer Herberge am Isonzo hörte ein durchreisender 
Venediger vom Zlatorog, der Triglavgemse mit den goldenen 
Krickeln, und sann nach, wie er in den Besitz dieser Hörner 
gelangen könne, um damit die im Berg Bogatin verborgenen 
Schätze zu heben. Er zog in das Hochland von Jezerca, wo 
er das Geistertier zu finden hoffte, und verweilte dort den 
ganzen Sommer, ohne sein Ziel zu erreichen. Endlich jedoch 
entdeckte er zu einer freudigen Überraschung den weißen 
Gemsbock, wie dieser von einem Grat in das Tal hinunter- 
blickte. Er gewahrte, wie Zlatorog dann die Stirn an einem 
Felsen rieb und nach einer Weile hinter zackigem Gestein 
verschwand. Mühsam klomm ihm der Venediger nach, und 
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auf der schmalen Fläche, worauf das Tier gestanden hatte, fiel 
ihm sogleich eine schimmernde Schuppe auf, ein abgeriebenes 
Teilchen der goldenen Krickeln. Dies’ verwandelte sich in 
seiner Hand in eine Wünschelrute, deutete ihm einen Weg, 
und führte ihn über Stock und Stein in das Innere einer Höhle 
zu einem großen Haufen reinen Goldes. Eilig und heimlich 
holte der Venediger Säcke, füllte sie und brachte den erbeuteten 
Schatz auf versteckten Pfaden in seine Heimat, nach Welsch- 
land. | | 


62. Das Vöglein vom Monte Canin. 


Der Monte Canin dient verschiedenartigen Geistern zur 
Behausung. Aus seinen Höhlen steigen in den Rauhnächten 
Gespenster, auf seinen Zinnen tanzen in silberhellen Mond- 
nächten Feen. In der Höhlung des Prestelenich soll sich ein 
Fenster befinden, aus dem der Teufel herausblickt. Ziehen 
schwarze Wolken über die Täler, dann erhebt sich oft zwischen 
den Felsen eine grauenerregende Riesengestalt, schaut von 
oben in die Niederung hinab und lacht schrill auf über die 
Sorgen und Leiden der Menschenkinder. In jedem Jahr wird 
am Abend des zweiten Mai eine schmale, schwarze Brücke 
gleich nach Sonnenuntergang über den eisbedeckten Spitzen 
des Monte Canin sichtbar. Von dieser Wunderbrücke, deren 
Länge unermeßlich, fliegt ein kleiner Vogel bis zur Wiese von 
Soleschan hinab; dort läßt er sich auf einem Baumstamm nieder, 
und durch die Nacht ertönt sein wundersames, wehmutvolles 
Lied. Die Mädchen im Tale, die ihm lauschen, beginnen zu 
weinen; so ergreift sie der Sang des Vögleins, das in jedem 
Jahr geheimnisvoll wiedererscheint und ebenso verschwindet. 


63. Das Weinen 
(Il vaina). 

Ein Bauer ging an einem Sonntag in das nächste Dorf, 
spielte dort mit Bekannten bei einem guten Glase Wein Karten 
und machte sich in später Abendstunde wieder auf den Heim- 
weg. Als er bei hellem Vollmond gerade bis zu seinem eigenen 
Feld gekommen war, sah er von dem nahen Berge das Vainä 
herabschleichen, eine Spukerscheinung in Hasengestalt, die ein 
Geschrei ausstößt, das dem der Kinder ähnelt. Das unheim- 
liche Tier machte auf dem Felde halt und schrie immer stärker 
und schriller. Dem Bauer wurde das Herz schwer, ihn fröstelte ; 
denn nach dem in Friaul verbreiteten Glauben muß der Eigen- 
tümer des Feldes, auf dem das gespenstige Tier verweilt, binnen 
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kurzem sterben. Der Bauer schleppte sich nach Hause, erzählte 
aber dort nichts von der nächtlichen Begegnung. Matt und 
niedergedrückt legte er sich zu Bett; die Furcht vor dem Tode 
zog ihm ein Fieber zu, von dem er sich nicht mehr zu erholen 
vermochte. Er ließ alles stumpf über sich ergehen; die letzten 
Worte, die er sprach, lauteten: „Niemand kann mir helfen; ich 
habe das Vaina auf meinem Felde gesehen.“ 


64. Der Siebenschläfer. 


Die Slawen des Karsts und der Julischen Alpen halten den 
in ihren Wäldern häufig vorkommenden Siebenschläfer (Polhi, 
pouh, puh) bald für ein dem Waldgeist Catez, bald für ein 
dem Teufel zugehöriges Tier. Gleich der Katze hat auch der 
Bilch in seinem Schwanz drei Haare des Teufels; er wird daher 
des Teufels Weidevieh genannt; sieht der Bauer ihn zwischen 
den Bäumen hin- und herspringen, dann sagt er: „der Teufel 
treibt die Bilche“. | 

Valvassor ging einmal mit mehreren Landleuten durch einen 
dichten Wald. Da hörte die Gesellschaft von weitem plötzlich . 
ein starkes Knallen und Schnalzen wie von Fuhrmannspeitschen. 
Das Geräusch kam näher, und plötzlich erschien eine große . 
Menge von Bilchen in wilder Flucht. Eilig zogen die Bauern 
ihre Röcke und Stiefel aus, und viele von den Tieren schlüpften 
hinein. Ein derartiges Schauspiel soll nur in der Samstagnacht 
und zu bestimmten heiligen Zeiten zu beobachten sein. Das Volk 
meint, der Waldgeist hätte die Siebenschläfer an den Teufel ver- 
spielt, und darum suchten die Tiere Zuflucht bei den Menschen. 

Auf dem Karst fiel einst ein Mann in einen Schlund (Foiba) 
und vermochte nicht wieder herauszukommen. In der Tiefe 
fand er Siebenschläfer auf dem Winterlager. Er fügte sich in 
sein Schicksal und suchte sein Leben zu fristen, indem er wie 
seine Höhlengenossen zur Nahrung einen „gesalzenen und doch 
süßen“ Stein beleckte. — Als sich im Frühling die flinken 
Tiere zur Fahrt auf die Erdoberfläche anschickten, hängte er 
einigen von ihnen Fetzen von seinen Kleidern an. Diese Läpp- 
‚chen wurden von seinen Angehörigen wiedererkannt, sie ver- 
folgten die Bilche, kamen mit ihnen dadurch bis zur Höhle, und 
auf diese Weise wurde der arme Hilflose aufgefunden und gerettet. 

"In Canale im Isonzotal wollte ein Bauer einen Siebenschläfer 
“fangen; dabei blieb er an einem Ast hängen. Überzeugt, daß 
sich der Teufel des Tieres angenommen und ihn gepackt hätte, 
wurde der Bauer von Angst derart überwältigt, daß ihn nur 
der Tod erlösen konnte. 
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65. Der Grünspecht. 


Einst ergoß sich alles Wasser der Erde in Strömen in die 
Meere. Die Berge hatten keine Quellen mehr; alle Geschöpfe 
waren nahe daran zu verschmachten. In ihrer Verzweiflung 
wandten sich die Menschen an den Allmächtigen. Und Gott 
sprach: „Ich weiß von eurer Not.. Der Berg soll euch fortan 
Wasser geben, und die harten Felsen kühle Brunnen. Schafft 
Gräben und leitet sie hinab!“ Menschen und Tiere machten 
sich auf und gruben die Erde und das harte Gestein auf; alle 
halfen zur gemeinsamen Rettung. Nur der Grünspecht blieb 
abseits im Geäst sitzen, pfiff sein Liedchen weiter, schaute den 
sich Abrackernden zu und verspottete ihre eifrige Bemühung. 
Als die Wasserläufe aufgedeckt waren, rann das Naß aus dem 
Berge. Alle konnten nun ihren Durst stillen, nur der Grün- 
“ specht durfte es nicht. Gottes Willen hatte ihm versagt, Wasser 
von der Erde zu trinken. So war er nur auf den Regen an- 
gewiesen. Quält ihn der Durst, dann seufzt er: „Pio, pio!“ 
gen Himmel. Und Gott erbarmt sich seiner und sendet Regen. 


66. Die Kröte von Gressan. 


Als der heilige Georg gewaffnet in der Welt umherritt, kam 
er eines Tages an einen Teich in der Nähe von Gressan 
(Grazzano bei Udine) und erblickte unter der Brücke eine große 
Kröte, die der Schrecken allen Volkes war. Der Heilige machte 
das Kreuzeszeichen, gab seinem Pferd die Sporen und nagelte 
die Kröte mit einem Stich seiner Lanze am Balken fest; dann 
stieg er ab, ergriff sie, band sie mit einem Strick an seinen 
Sattel und ritt mit der Beute nach Gressan. 

Als die Bürger den Heiligen mit der gefürchteten Kröte 
sahen, jubelten sie ihm zu und ernannten ihn zu ihrem Patron. 
Und um ihre Dankbarkeit fernerhin zu betätigen, ließen sie die 
Riesenkröte einmal im Jahre zwei Stunden vor Sonnenunter- 
gang tanzen. Seitdem werden die Bewohner von Gressan in 
der Umgegend spottweise Crotärs (Kröteriche) genannt. 


67. Der Drache von Udine. 


In der Kirche Madonna delle Grazie in Udine hängt „unter 
der Rüstung des Teufels“ die Rippe eines Elefanten oder 
anderen mächtigen Tieres, die vermutlich von Pilgern aus dem 
Morgenland heimgebracht wurde. Im Volk verlautet über die 
Herkunft dieses Wahrzeichens folgendes: 
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Dort, wo sich heute der Volksgarten in Udine ausdehnt, lag 
in grauen Zeiten ein so großer See, daß man mit einer Barke 
bis unterhalb des Schloßberges fahren konnte; in seiner Flut 
hauste ein Ungeheuer, das den Menschen nachstellte und sie 
auffraß. Endlich wurde es von einem Heiligen getötet. Zum 
Dank für die Erlösung wurde eine Rippe des Untiers in der 
Kirche Madonna della Grazie aufgehängt. 


68. Der Lindwurm von Osoppo. 


Auf der Fläche, die jetzt der Tagliamento mit seinen vielen 
Armen durchfließt, und auf der sich nun der Campo di Osoppo 
hinstreckt, befand sich einst ein großer See. Osoppo war auf 
einer Insel erbaut. Auf dieser Insel hatte sich ein sieben- 
köpfiger Lindwurm eingenistet; mit seinem giftigen Atem tötete 
er die Menschen und fraß sie dann auf. Die an den Ufern 
wohnenden Ansiedler lebten in steter Angst und Sorge und 
wandten sich endlich an einen Einsiedler, der im Ruf eines 
Wundertäters stand. Der Eremit versprach, sie von dem teuf- 
lischen Tiere zu befreien, wenn sie ihn in einer Barke zu der 
Insel hinüberrudern wollten. Aber alle zitterten schon bei dem 
Gedanken, sich dem Drachen zu nähern; kein einziger wollte 
das Wagnis unternehmen. Da ordnete der heilige Mann an, 
daß sie sämtlich drei Tage und drei Nächte beten und fasten 
sollten. - Nach Ablauf dieser Frist sprach er einen kräftigen 
Segen und beteuerte dann den Leuten, daß der Lindwurm 
seinen Begleitern in der Barke nichts antun werde. Nun ent- 
schlossen sich zehn beherzte Männer, den Einsiedler zu einer 
Insel unweit des Ungeheuers zu fahren; er weihte das Gestade 
und gab ihm den Namen des heiligen Rochus (San Roch), 
damit das Ungeheuer keine Macht hätte, es zu betreten. Hierauf 
begann er zu beten und sprach den Bann gegen den Lind- 
wurm aus. Das Tier stieß einen durchdringenden Schrei aus 
und peitschte mit seinem Schwanz die Wogen, dann riß es seine 
sieben Rachen auf und blies seinen verderblichen Hauch dem 
Eremiten zu; aber dieser schwang das Kreuz, und das Gift 
verwehte nach anderer Richtung. | 

Täglich las nun der Teufelsbanner die heilige Messe und 
rief nach dem Evangelium dem Drachen zu: „Ich beschwöre 
dich!“ Und das Ungetüm geiferte, pfiff und brüllte: „Ich er- 
drücke dich!* In der Nacht, die seine letzte werden sollte, 
heulte der Lindwurm, daß es meilenweit zu hören war. Dann 
begann er zu schwanken und endlich stürzte er mit einem 
Schrei in die Wassertiefe hinab. Ein Erdbeben folgte, klaffende 
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Öffnungen taten sich im Gestein auf. Die Flut aber zischte 
und ergoß sich in Strömen in diese Höhlungen, und in wenigen 
Stunden war von dem ganzen See nichts mehr zu erblicken. 
Die Ansiedler dankten Gott für ihre Erlösung. Sie fingen eine 
große Anzahl Fische. Das Bett des ehemaligen Sees wurde 
angebaut und ist noch heute größtenteils blühendes Ackerland. 
Zum Danke für das Wunder forderte der Einsiedler zum Bau 
einer Kirche auf der Insel San Roch auf; diese wird noch heute 
bei Bittgängen fleißig besucht. 
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69. Die Tänzer am Adventssonntag. 


In der Mulde, die heute .der Zirknitzsee füllt, lag vor Zeiten 
ein Dorf. Einst wurde dort an einem Sonntag der Advents- 
zeit im Gemeindewirtshaus bis in die Nacht hinein getanzt. Als 
es gerade am tollsten zuging, erschien auf der Schwelle des 
Tanzsaals ein uralter Mann mit langem, weißen Bart. Er erhob 
die Arme und ermahnte die Tobenden, an die heilige Zeit zu 
denken und nicht weiter zu tanzen, „sonst würde ein großes 
Unglück geschehen“. Die Roötte lachte den Greis aus ‘und fuhr 
fort zu johlen und zu springen. 

Zum zweitenmal erschien der Alte und zum drittenmal -- 
seine Worte fruchteten nichfs. Da öffnete er den Spund eines 
Fäßchens, das neben ihm stand, und es ergoß sich so viel Wasser, 
daß das ganze Dorf überschwemmt wurde. Dadurch bildete 
sich der Zirknitzsee, in dem ein Drache hausen soll, und dessen 
Flut in der Trockenzeit wieder verschwindet. 


70. Der betrogene Blinde. 


Es waren einmal zwei Brüder, von denen der eine blind 
war. Als sie eines Tages den Ertrag ihres Haferfeldes teilen 
wollten, nahm der Bruder, der sehen konnte, für sich immer 
ein volles Maß, während er bei der Zumessung für den anderen 
das Maß umkehrte und ihm auf diese Weise nur zwei Finger 
hoch von den Körnern zukommen ließ. Schließlich aber ent- 
deckte der Blinde den Betrug, hob zornig die Hände gen Himmel 
und flehte um Rache. Im Nu trat das Meer über die Ufer und 
überschwemmte das Tal um Cassione. So entstand die Insel 
Valle-Cassione. 
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71. Die Madonna auf der Wanderung. 

Hinter dem Monte Spitz ging die Sonne feuerrot unter. Eine 
Frau mit einem Knäblein an der Hand kam aus der Gegend 
von Marceano, überschritt den Berg Antelas und gelangte spät 
Abends nach Taulen. Dort pochte sie an die Türen und bat 
um ein Obdach für sich und ihr Kind. Überall abgewiesen, kam 
sie endlich an ein kleines, baufälliges Haus. Dort ließ sie eine 
hagere, blasse Frau, eine arme Witwe, freundlich eintreten. 

„Ihr könnt bei mir übernachten,“ sagte sie, „aber zum Abend- 
brot kann ich Euch leider nichts geben. Setzt Euch einstweilen 
an den Herd, unterdes werde ich das Nachtlager zurecht machen.“ 
Die Fremde setzte sich mit ihrem Knäblein neben den Sohn 
der Wirtin, einen schwächlichen Jungen mit gelblicher Gesichts- 
farbe, der mit einem kleinen Stab in der Asche herumstocherte. 
Als die Witwe von dem Oberstock herunterkam, duftete es im 
Raum wie von frischgebackenem Brot. „Gute Frau,“ sprach 
‘ die Fremde, „Ihr habt mir gesagt, es wäre nichts zum Abend- 
. essen da, Ihr backt doch aber in der Asche einen Kuchen.“ 
Etwas verlegen entgegnete die andere: „Ich habe mich nicht 
getraut, Euch etwas davon anzubieten; was wir da backen, wird 
kaum genießbar sein. Heute früh ging ich zu meiner Schwester, 
der reichen Bäuerin nebenan, und hoffte, sie würde mir etwas 
Mehl schenken. Aber sie erlaubte mir nur, die leeren Mehl- 
säcke auszustäuben. Was ich da mit aller Mühe zusammen- 
gekehrt habe, das wollte ich für uns zum Abendbrot backen. 
Es wird ja nur ein ganz kleiner Kuchen aus Abfällen; den kann 
man doch niemandem anbieten, aber wollt Ihr, wir geben herz- 
lich gern.“ 

Während sie dies sagte, machte das Knäblein der Fremden 
mit seiner zarten Hand ein Kreuz in die Asche. Und siehe, 
die Asche hob sich mehr und mehr, ein großer Kuchen wurde 
sichtbar, so groß, daß alle, die in der Stube waren, anfassen ° 
mußten, um ihn hervorzuziehen und auf den Tisch zu bringen. 
Und welch eine Freude war es schon, den prächtigen gelben 
Kuchen zu betrachten! 

Das fremde Knäblein wühschte noch etwas Fleisch. „Lieber 
Himmel,“ rief die Witwe, „Fleisch haben wir armen Leute jahre- 
lang nicht gesehen!“ „Schaut doch einmal in der Vorrats- 
kammer nach,* sagte die Fremde. „Wozu denn? Ich weiß 
ja nur zu sehr, daß nichts drin ist!“ „Vielleicht habt Ihr doch 
Glück und findet einen vergessenen Salami!“ Die Witwe faßte 
Mut, steckte ein Licht an und ging auf die Suche. Zu ihrer 
Überraschung entdeckte sie eine Menge Schweinefleisch, Salami 
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und andere Würste.... Freudestrahlend brachte sie alle die 
leckeren Dinge hinauf. 

Nun wollte aber das fremde Knäblein auch Wein trinken. 
Seine Mutter sagte zu ihrer Wirtin: „Vielleicht ist im Keller 
ein Iröpfchen Wein?“ „Wie wäre das möglich? Seit dem 
Tod meines Mannes ist das Fäßchen immer leer geblieben.“ 
„Folgt mir nur und zapft es an!“ Die Witwe tat also, und aus 
dem Fäßchen floß der beste Rotwein. Das Abendessen mundete 
allen köstlich, dann begaben sie sich zur Ruhe. 

Am anderen Morgen weckte die Fremde die Witwe in aller 
Frühe und sprach zu ihr: „Kleidet Euch und Euer Kind an 
und kommt mit uns, doch dreht Euch nicht auf dem Wege 
um!“ Die Witwe nahm ihren Sohn und wanderte mit der 
Frau und ihrem Knäblein hinaus. 

Kaum waren sie auf freiem Felde, da schien der Bäuerin, als 
ob der Monte Spitz, der einige hundert Schritte weit vor ihr 
aufragte, sich nach und nach verschöbe, immer kleiner wurde 
und endlich ganz verschwände. Und plötzlich rollten unter- 
irdische Donner, es dröhnte ringsherum, ein starker Regen 
prasselte nieder. Dann war eine Weile nichts zu hören und zu 
sehen. Als es allmählich wieder hell wurde, breitete sich an 
der Stelle des Monte Spitz ein See aus, derselbe, der heutigen- 
tags noch dort liegt. 

Auch hinter sich hörte die Witwe die Berge krachen. In 
ihrer Angst vergaß sie das Verbot der Fremden und drehte 
sich um, nach ihrem Dorf zu sehen. Da mußte sie gewahren, 
wie der zerklüftete Berg Antelas einstürzte und seine Stein- 
massen die Ortschaften Marceano und Taulen begruben. Doch 
inmitten der Trümmer war ihr Häuschen unversehrt stehen- 
geblieben. Außer ihr, ihrem Sohn und noch zwei Knaben, die 
während des Unheils sich im Wald aufhielten, hatten alle Be- 
“ wohner unter den Ruinen ihrer Häuser den Tod gefunden. 


72. Der Kreuzweg des Verfluchten. 


Als einst Feinde in Friaul eindrangen, traf ein Trupp in 
den Bergen einen Burschen, der sich ihnen aus Rache oder 
Habgier als Führer anbot. Er mußte vorangehen und brachte 
sie hinunter bis in das Tal, in dem sich seine Landsleute zur 
Verteidigung ihrer Scholle aufgestellt hatten. Die Feinde wurden 
geschlagen; wer es noch vermochte, ergriff die Flucht. Als 
die Toten beerdigt werden sollten, fand man als vorderste die 
Leiche des Verräters am Kreuzwege. Ein alter Kämpfer sagte: 
„Er ist nicht wert, in unserer Erde zu ruhen. Ladet ihn auf 
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einen Wagen und werft ihn irgendwo jenseits der Berge hin 
zum Fraß für Wölfe und Krähen!“ Und so geschah es. 
Seitdem erscheint auf dem Kreuzweg, wo die Leiche ge- 
funden worden war, sein Geist; wie er einst sein Vaterland 
verraten hat, so verflucht er jetzt seine letzte Ruhestätte. 


73. Die Kindesmörderin. 


Unweit einer malerischen Burgruine an der reißenden Wippach 
zeigt sich in der Geisterstunde ein Mädchen mit wallenden, 
schwarzen Haaren in weißem Gewande. 

Weinend blickt die Gestalt auf zum bleichen Mond und ver- 
folgt sein Spiel mit den blitzenden, dunklen Wellen. Rastlos 
durchsucht sie alsdann das Gestade, um ihr Kind wiederzu- 
finden, das sie einst in Verzweiflung in die Fluten warf. So 
muß sie dort flehen und suchen bis zum jüngsten Tage, dem 
Tage der Erlösung. 


74. Der Erlöser. 


Am Waldesrande stand ein verlassenes Häuschen, das nie- 
mand bewohnen wollte, da es darin spuken sollte. Schließlich 
fand sich ein mutiger Schuster und bezog es. 

Einst arbeitete er bis in die Nacht hinein. Als die Uhr elf 
schlug, vernahm er ein wunderliches Poltern, darauf öffnete 
sich die Tür, und herein trat ein uralter Mann von grausigem 
Äußeren. Erstaunt schaute der Schuster ihn an und fragte mit 
fester Stimme: „Im Namen des Herrn sage mir, wer du bist 
und was du hier willst!“ Der Alte blickte traurig auf und 
antwortete: „Der nach mir kommt, wird es dir sagen!“ Dann 
verschwand er im Nu. 

Nach einer Weile erschien ein etwa fünfzigjähriger Mann, 
der den Schuster flehentlich ansah. „Wer bist du und was 
willst du hier?“ fragte der Schuster abermals. „Der nach mir 
kommt, wird es dir sagen“, klang es zurück und der Mann 
verschwand. 

Bald darauf erschien ein jüngerer Mann, der den Schuster 
voller Zuversicht anblickte. Wieder tat dieser die gleiche Frage, 
und nun wurde ihm folgende Entgegnung: „Wise, der zuerst 
Erschienene war mein Urgroßvater. Er tat seinen Mitmenschen 
“viel Unrecht an, wurde dadurch sehr reich und endlich gar ein 
Graf. Der zweite war mein Vater. Da er wußte, wodurch unsere 
Familie zu Stand und Reichtum gekommen war, wollte er durch 
Spenden und Wohltaten alles wieder gutmachen. Aber der 
Fluch, der an dem zu Unrecht Erworbenen hing, wurde nicht 


64 VIII. Von sündhaften Handlungen und ihren Strafen, 


-—— nn ln DO —_ 





— 


getilgt; auch mein Vater wurde verdammt, und mich traf das- 
selbe Los, trotzdem ich nichts von den Freveltaten meines _ 
Urgroßvaters wußte. Um mich zu erlösen, ward bestimmt, daß 
ein Mensch meinen Urgroßvater, meinen Vater und mich an- 
reden mußte. Viele haben es versucht; aber keiner tat es so 
mutig wie du. Du bist mein Retter. Ich kann dir leider nichts 
zum Lohn geben. Der hier im Haus vergrabene Schatz rührt 
von meinem Urgroßvater her, und dies Gold bringt kein Glück. 
Habe Dank! Die Erscheinung verschwand. 

Dem Schuster ging die Erwähnung von dem Schatz durch 
den Kopf; er begann das Haus zu durchsuchen. Endlich fand 
er in einer vermauerten Nische eine Truhe mit schönen 
Schlössern; doch als er sie öffnete, waren die Kästen leer. 


75. Das blutende Christusbild. 


Vor vielen, vielen Jahren spielten einmal zwei Knaben vor der 
Kirche St. Veit in Fiume um einen kleinen Einsatz. Der eine 
verlor beständig, wurde immer ärgerlicher und rief endlich 
voller Wut: „Verliere ich noch einmal, dann werfe ich einen 
Ziegelstein auf das Kruzifix dort an der Kirchenwand!“ Der 
jähzornige Knabe verlor wieder, nahm einen Stein und warf 
ihn auf die Christusfigur auf dem Kreuz. Da geschah ein 
Wunder. Der Ziegelstein blieb auf der Brust des Gekreuzigten 
haften, aus der getroffenen Stelle rann Blut. Jäh spaltete sich 
der Erdboden, der Knabe verschwand darin; nur seine rechte 
Hand ragte empor. Ein eilig herbeigerufener Priester bat Gott, 
daß er dem Frevler verzeihen und ihn wieder ans Tageslicht 
gelangen lassen möchte, aber vergebens. Nach einer Weile 
verschwand auch die Hand in der Erde. 


76. Der erschlagene Kaufmann. 


Unweit von Idria liegt in einem finstern Walde, versteckt 
hinter hohen Bäumen ein kleiner See. Die Umgebung dieses 
regungslosen Gewässers nennt der Volksmund pri Divijem 
(beim ‚wilden See). Vor Jahrzehnten wurde die Gegend als 
nicht geheuer von den Umwohnern gemieden, weil man aus 
dem See wiederholt Seufzen und Stöhnen vernahm. 

Es soll die Seele eines Kaufmanns gewesen sein, die dort 
klagte. Ihn hatten drei Bergleute am Ufer erschlagen und 
seinen mit Steinen beschwerten Leichnam in das Wasser ge- 
worfen, weil der herzlose Wucherer die armen Arbeiter immer 
mit falschem Gewicht betrogen hatte. j 
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Da es dort immer unheimlicher wurde, sprengte der Geist- 
liche Weihwasser in den See, und fortan verstummte das kläg- 
liche Flehen. An der Stelle, wo einst die Leiche des Kauf- 
manns hineingeworfen worden war, zeigt sich noch heute auf 

der Oberfläche ein rötlicher Kreis. 


77. Gerechte Vergeltung. 


Es war einmal ein alter gebrechlicher Bauer, der seinem 
Sohn und dessen Frau immer mehr zur Last wurde. Schließlich 
kamen die beiden überein, den Alten irgendwo in der Ferne 

auszusetzen und seinem Schicksal zu überlassen. 

| Der Sohn hob seinen Vater auf einen Wagen und fuhr ihn 
weit weg. Der Greis hatte die Absicht wohl erraten, schwieg 
aber; nur ab und zu murmelte er vor sich hin: „Merkwürdig, 
merkwürdig! Genau denselben Weg!“ .... Als sie an einen 
Kreuzweg gelangt waren, schrie er plötzlich seinem Sohne zu: 
„Halt an, halt an, bis hierher habe ich auch meinen Vater ge- 
fahren.“ | 

Der Sohn hielt an, warf mitleidslos den alten Mann hinab, 
gab ihm einen Fußtritt, und der Gebrechliche taumelte in einen 
Graben, in dem er bald darauf starb. 


78. Der Mädchenräuber. 


Ein in ganz Friaul als grausam verrufener Burgherr ritt einst 
auf seinem Schimmel am Ufer des Isonzo. Dort gewahrte er 
ein hübsches Mädchen und ließ es von seinen Knechten auf das 
Schloß schleppen. Am Tage darauf wurde die Geraubte als 
Leiche dort aufgefunden, wo ihr Peiniger sie zuerst erblickt 
hatte. Ä 

Niemand getraute sich aus Angst vor dem Tyrannen seinem 
Abscheu vor der Missetat Ausdruck zu geben. | 

Als jedoch das arme Mädchen beerdigt wurde, schrie dessen 
Mutter in tiefster Verzweiflung: „Mutter Gottes, höre meine 
Bitte! Möge der elende Mörder meines geliebten Kindes weder 
im Leben noch im Tode Ruhe finden!“ 

In der Gegend von Romans sieht man in kalten Winter- 
nächten am Isonzo oft einen Reiter, dessen Schimmel mit den 
Hufen Feuerfunken aus dem Steingeröll schlägt. Der Reiter 
soll der Geist des Burgherrn sein. Ruhelos muß er immer 
wieder den Ort aufsuchen, wo er sein Verbrechen anhub. 

Mailly, Sagen aus Julisch-Venetien, 5 
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79. Die ruchlose Tochter. 


Am Wege zwischen Romans und Villes in Friaul stand vor 
hundert Jahren ein einsames Haus, das sogenannte „Waldhaus“. 
Vermutlich dehnte sich dort früher ein großer Wald aus; da 
die Felder dort noch „Felder vom Wald“ und ein durch sie 
führender Weg „Waldweg“ heißt. Im Waldhaus lebte einst eine 
arme Witwe mit ihrer Tochter. Innig wünschte die Mutter, das 
Mädchen an einen braven Mann zu verheiraten, und daher 
empfand sie es schmerzlich, daß ihr Kind Bekanntschaft mit 
einem jungen Taugenichts gemacht hatte und nicht von ihm 
lassen wollte. Als das Mädchen einmal Wasser holen sollte 
und ungebührlich lange auf sich warten ließ, ging die Mutter 
nach und sah das Pärchen vertraulich am Brunnen stehen. 
Erregt rief sie der Tochter zu: „Komm doch endlich nach 
Hause!“ Die Tochter aber geriet über die Störung ihres Stell- 
dicheins in helle Wut und schrie der Mutter zu: „Sei verflucht!“ 
Tief verletzt schwieg die Frau. Da tat sich plötzlich die Erde 
auf und verschlang die Flucherin; ohnmächtig stürzte die 
Mutter nieder. 

Als die Schreckenskunde im Dorfe bekannt wurde, eilten die 
Bauern mit Schaufeln und Spaten herbei, sie gruben und gruben 
bis zur Tiefe des Brunnengrundes; aber das Mädchen blieb 
verschwunden. | 

Noch jetzt soll nachts ein Schatten aus dem Brunnen auf- 
steigen und auf dem nahen Acker herumirren. Die Bauern 
sagen, es sei der Geist der Tochter, die sich vermaß, ihre 
Mutter zu vertluchen. 


80. Die mißlungene Erlösung. 


In einer rauhen Winternacht, während die Bora schneidend 
durch die Altstadt von Triest pfiff, schritt ein Mann, den Hut 
tief in die Stirn gedrückt, die Hände in den Taschen geballt, 
den Bergweg von San Giusto hinauf, über den Platz, auf dem 
einst der Galgen stand. Da näherte sich ihm eine Menschen- 
gestalt, die zitternd hin und her schwankte. Mitleidig bot er ihr 
seinen Beistand an. „Du kannst mir doch nicht helfen, wozu 
soll ich dich erst bitten?“ erwiderte das seltsame Wesen. Auf 
den weiteren Zuspruch des anderen fuhr es fort: „Wohlan, 
ich will es noch einmal versuchen, vielleicht kannst du mich 
doch retten. Höre: vor vielen, vielen Jahren wurde ich hier 
auf diesem Platz gehängt, obwohl ich an dem Morde, um dessen- 
willen ich verurteilt wurde, unschuldig war. Trotz meiner 
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heiligsten Beteuerungen mußte ich den schimpflichen Tod er- 
dulden. Seitdem leidet meine Seele schrecklich. Nur wenn sich 
ein Mensch meinetwillen einer harten Prüfung unterzieht, kann 
sie von ihren Qualen befreit werden.“ — „Laß es mich versuchen“, 
sagte der Zuhörer teilnahmsvoll. — „So vernimm denn weiter,“ 
sagte die graue Gestalt, „bestehst du drei Nächte hintereinander 
stumm die harte Prüfung, alsdann bin ich erlöst, und du er- 
hältst einen großen Schatz zum Lohn. Lebe wohl, um Mitter- 
nacht sei bestimmt hier zur Stelle!“ — Die Gestalt ver- 
schwand. — 

Als sich der Triestiner um Mitternacht wieder einfand, er- 
schien, wie aus der Erde gekrochen, eine große Schlange; lang- 
sam, dann immer hurtiger ringelte sie sich an seinem Körper 
hinauf; als sie den Hals erreichte, überkam den Mann das Gefühl 
eisiger Kälte. In der folgenden Nacht erlebte er dasselbe Aben- 
teuer; doch war der Druck der Schlange beträchtlich stärker, 
die Kälte, die sie ausströmte, furchtbar eisiger. 

Als die Schlange in der dritten Nacht ihn umringelt hatte, 
blieb sie lange, lange Zeit um seinen Hals gewunden, so daß 
endlich der Geplagte den Schmerz nicht mehr zu ertragen ver- 
mochte und einen lauten Schrei ausstieß. 

Im Nu löste die Schlange ihre Ringe, glitt herab und ver- 
schwand in dem sich spaltenden und sofort wieder schließenden 
Erdboden. Vom Richtplatz her tönte schrilles Jammern und 
Klagen. Mit schlotternden Knien rannte der Triestiner den Berg 
hinab. Am folgenden Tage sah er, daß seine Haare schneeweiß 
geworden waren. 


81. Die Buße des Toten. 


Eine Frau, der nach einem Gebet vor dem Kruzifix von 
Capodistria ein Herzenswunsch erfüllt worden war, gelobte eine 
alljährliche Wallfahrt am Tage des heiligen Antonius hin zur 
Gnadehkirche. Um der ersten Frühmesse beizuwohnen, mußte 
sie den Weg nachts zurücklegen. 

Als sie sich einmal wieder zu später Stunde auf die Wall- 
fahrt begab, kam sie an dem Friedhof der Stadt vorüber. Zu 
ihrer großen Überraschung sah sie dort einen Mann, der längs 
der Mauer ein mächtiges Bündel Heu auf seinen Schultern 
schleppte. Teilnahmsvoll wandte sie sich ihm zu und fragte: 
„Lieber Mann, tut Ihr denn Buße mit dieser schweren Last?“ — 
Als sie keine Antwort erhielt, wiederholte sie mit lauter 
Stimme die Frage. Da blickte sie der Gefragte traurig an und 
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flüsterte kaum vernehmbar: „Buße, Buße, Buße“, dann ver- 
schwand er. 

Am anderen Tage erzählte die Frau ihrem Beichtvater die 
Begebenheit; er riet ihr, in Zukunft die Toten auf dem Friedhof 
nie mehr zu stören. 


82. Die Qualen der Verdammten. 


I. Ein Mann ging mit seinen Töchtern in einen Wald unter- 
halb des Monte Canin, um Himbeeren zu pflücken. Sie ver- 
späteten sich dabei und suchten in einer Höhle Schutz. Bald 
unterbrachen die Klänge der fernen Abendglocken die Stille; 
dann wurden die Horneulen rege und stießen ihren unheimlichen 
Ruf aus, und nun erhob sich ein wüstes Geschrei, Kettengerassel, 
Gehämmer von Piken, große Felsmassen wurden hinabge- 
schleudert ... Verdammte erfüllten ihren schweren Frondienst, 
zu dem der Himmel sie verurteilt hatte. — Den ängstlich 
Lauschenden wurde immer bänger zumute, kalter Schauer lief 
über ihren Rücken. Der entsetzliche Lärm währte Stunde auf 
Stunde, bis der erste Auerhahn den Morgen verkündete, dann 
trat wieder Stille ein; die Verdammten verschwanden in der 
Prestelnikfelswand, dem Haus des Teufels, wo sie tagsüber 
verbleiben müssen. _ 

Il. Ein Mann begab sich einst auf den Vogelfang in die Um- 


gegend des Rio bianco, der sich vom Monte Musi in die Täler | 


des Monte Canin ergießt. Es herrschte noch Dämmerung; der 
Auerhahn hatte sich noch nicht gemeldet. Als der Vogelfänger 


seine Käfige aufgestellt und die Leimruten an die nackten 


Bäume gesteckt hatte, fiel plötzlich ein starker Steinregen von 


den Felswänden herab und zerschlug alle seine Geräte; gleichzeitig 


stiegen von allen Seiten des Monte Canin Flammen auf, ein 
fürchterliches Geheul erschallte, Ketten klirrten .... Der arme 
Mann war mehr tot als lebendig; er raffte sich auf und begann 


fortzulaufen. Da sah er, wie ein mächtiger Vogel (Ucelatt), der 


einem Pferde glich, nicht weit vor ihm einen Baum entwurzelte 
und ihn über den Weg legte. Glücklicherweise fiel dem Vogel- 
fänger ein, daß er ein Stück von einem österlichen Triangel 


in der Tasche hatte, er holte es hervor und hielt es dem Un- 


getüm entgegen, das sich auch nun sofort von dannen machte. 
Der Auerhahn verkündete den Morgen; aller Spuk verschwand; 
der Mann war gerettet! Seitdem mied er die Alpengegend, in 
der die Verdammten bis zur Raserei schreien und toben und 
vergebens auf Erlösung harren. 
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83. Das Sühnekreuz. 


In einem Dorf bei Cividale wurde ein hübsches Bauern- 
mädchen gleichzeitig von zwei Männern, Luis und Pieri, um- 
worben. Da Mariutte für Luis größere Zuneigung bewies, verfiel 
der eifersüchtige Pieri auf den Gedanken, seinen glücklichen 
Nebenbuhler zu beseitigen. — An einem nebeligen November- 
abend lauerte er ihm vor dem Hause des Mädchens auf, und 
als Luis schon eine Strecke heimwärts gegangen war, überfiel 
ihn der Tückische von hinten, versetzte ihm einige kräftige 
Schläge und warf ihn so hart zu Boden, daß er besinnungslos 
in den Straßengraben kollerte.e Dort wurde er am nächsten 
Morgen tot aufgefunden. Alle Belebungsversuche waren er- 
folglos; Luis starb, ohne vorher den Namen seines Mörders 
genannt zu haben. Im Dorf wurde ja Pieri allgemein dafür 
gehalten, aber da Beweise mangelten, wagte ihn niemand 
öffentlich zu beschuldigen. 

Ein Jahr darauf fuhr Pieri auf seinem Landwagen nach 
Cividale. Als das Pferd an die Stelle kam, wo der arme Luis 
die tödliche Wunde empfangen hatte, wurde es plötzlich scheu, 
und bevor Pieri aus dem Wagen springen konnte, wurde er 
in den Graben geschleudert und brach das Genick. 

An der Unglücksstätte ließen seine Angehörigen ein eisernes 
Kreuz auf einem Steinsockel errichten. Die Bauern nennen es 
das „Sühnekreuz“ ; denn die ewige Gerechtigkeit hat an dem Ort, 
wo die Missetat begangen, über den Verbrecher ihr Urteil gefällt. 


IX. Kirchen- und Klostersagen. 


84. San Giovanni di Tuba. 


Hundert Jahre nach der Sintflut sandte Noah seinen Sohn 
Japhet mit dessen Familie in die Welt. Nach langer Irrfahrt 
landeten die Auswanderer am Timavo, und Japhet gründete 
dort ein Reich. Da diese Ansiedelung der Japhetiten eine der 
ersten nach der Sintflut war, wird daselbst zur Zeit des Welt- 
endes einer der vier Engel mit der Posaune erscheinen und 
die Toten aus den Gräbern rufen. Deshalb heißt die Kirche. 
am Timavo San Giovanni di Tuba. Um dieses Weckrufes teil- 
haftig zu werden, ließen sich ehedem viele auf dem Friedhof 


am Timavo begraben. 
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Als die Hunnen in das Land kamen, ließ der Abt von San 
Giovanni di Tuba, namens Germano, alle Kirchenschätze, be- 
sonders die wertvollen Reliquien, auf dem Kirchhof vergraben. 
Nachdem die Gefahr vorüber war, vermochten die Mönche das 
Versteck nicht wiederzufinden und gaben endlich ihre Nach- 
forschungen auf. 

Viele Jahrhunderte später, im Jahre 1113 am Tage des 
heiligen Lukas erschien einem frammen Abt von San Giovanni 
im Traum ein Mann von ehrwürdigem Aussehen, führte ihn auf 
den Kirchhof und wies ihm die früher vergeblich gesuchte 
Stelle. Der Abt, der durch die Aufzeichnungen in den Kirchen- 
büchern und mündliche Berichte schon von dem Vorfall wußte, 


entschloß sich am folgenden Morgen an dem bezeichneten 


Orte nachgraben zu lassen; und schon nach kurzer Arbeit 
kamen die alten Kirchenschätze zum Vorschein. Unter den 
Reliquien befanden sich solche Johannis des Täufers, Johannis 
des Apostels, des heiligen Georg und des heiligen Lorenz. 


85. Die zerstörte Kapelle. 


Nahe dem Dorfe Reka, an der Straße von Tolmein, mußte 
vor vielen Jahren im Kriege gegen Italien aus militärischen 
Gründen eine auf dem steilen Berge stehende Kapelle nieder- 
gerissen werden. Den kleinen Kirchenschatz trugen die Bauern 
in die unweit gelegene Pfarre. Als der Krieg beendet und die 
Dorfbewohnerschaft nach Reka zurückgekehrt war, wurden oft- 
mals nachts Gespenster gesehen, die um die Ruinen der Kapelle 
huschten, als wollten sie die Schätze des ehemaligen Kirchleins 
dorthin zurücktragen, oft auch schwebten Irrlichter in der Luft. 

In der Überzeugung, daß die Erscheinungen mit der Zer- 
störung der Kapelle in Zusammenhang ständen, beschloß die 
Gemeinde dieselbe wieder aufzubauen und alle noch vorhandenen 
Zubehöre wieder hinzuschaffen. Also geschah es, und seitdem 
wurde die nächtliche Ruhe der Bauern nicht weiter gestört. 

Im Kriege von 1915 sollte die neue Kapelle gleichfalls nieder- 
gerissen werden; dem aber widersetzten sich die Bewohner der 
Umgegend aus Angst, daß die Geister aufs neue herauf- 
beschworen wurden. Ihren Bitten wurde schließlich nachgegeben, 
die Kapelle mit Reisig bedeckt und unkenntlich gemacht. 


86. Kirchen in und um Kirchheim. 
I. Die Pfarrkirche von St. Jernej (St. Andreas) in Kirchheim 
soll ursprünglich ein Heidentempel gewesen sein; angeblich 
führt von ihrer Krypta ein 400 Meter langer, unterirdischer 
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Gang bis in den Hügel von Gradisce, auf dem noch die Über- 
reste einer alten Burg stehen. Einst mußte ein Zimmermann 
den Kreuzapfel auf die Turmspitze setzen; dabei wurde er von 
Schwindel befallen und glaubte statt des einen drei Spitzenlöcher 
vor sich zu sehen. — „In welches der drei Löcher soll ich 
den Apfel einstecken?“ rief er hinunter. „In das mittlere“, 
antwortete der Baumeister. Als der Zimmermann dies tun wollte, 
stürzte er ab und blieb tot vor den Füßen seiner Frau und 
seines Kindes liegen, die unten mit dem Mittagbrot auf ihn 
warteten. — An diese Begebenheit erinnert ein Steinrelief, das 
an der Vorderseite des Turms, ungefähr in Stockhöhe, angebracht 
ist. Genau sind eigentlich nur die Köpfe einer vermutlich 
sitzenden Frau und eines Kindes zu erkennen, an der rechten 
Kante der Turmwand ragt ein Manneskopf vor. 

II. In Räone bei Kirchheim soll unter der Kirche ein Quell 
fließen. Er darf weder untersucht, noch darf darin gewaschen 
werden; sonst würde er sofort austrocknen und solange trocken- 
bleiben, bis er neue Weihe durch die Geistlichkeit erhält. 

II. Im Dorfe Labinje bei Kirchheim stand einst eine von 
Bergarbeitern, die in der Gegend nach Erz gruben, erbaute 
Kirche des Hl. Nikolaus. Sie ist schon längst zerfallen; nur ihr 
Turm ist erhalten geblieben, obwohl der Blitz wiederholt darin 
eingeschlagen hat. Dieser soll häufig nachts erleuchtet ge- 
sehen worden sein, und am Vorabend der großen Feiertage 
sowie des St. Nikolaustages vernahmen fromme Leute aus seinem 
Inneren ein wehmütig klingendes Geläute, trotzdem keine 
Glocken mehr darin sind. | 

IV. Auf dem Wege von Kirchheim nach dem Berg Porenze 
fließt der Bach Zaposke. An seinen Ufern pflegten seit altersher 
die Bauern des nahen Dorfes Trebence die Erzeugnisse ihrer 
Höfe und Felder den Vorübergehenden anzubieten. Eine Frau, 
die dort Eier und Butter verkaufte, sah einige Male den leib- 
haftigen Teufel in der Gegend herumstreifen. Sie meldete es 
dem Pfarrer, und da auch andere die Wahrnehmung der Frau 
bestätigten, riet der Geistliche am Bache eine Marienkapelle zu 
erbauen. So entstand die Gnadenkapelle in Trebence. 

V. Als die Türken nach Strada bei Kirchheim vorrückten, 
flüchteten die Bewohner auf den nahen Berg .und flehten die 
Mutter Gottes um ihren Schutz an. Da erschien die heilige 
Jungfrau und breitete ihren Mantel über sie aus. Da wurden 
die Türken verblendet, das Dorf gerettet. Zum Dank dafür 
erbauten die Bewohner dort, wo das Wunder sichtbar ge- 
worden, eine Kirche. 
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87. St. Anton bei Idria. 


Auf einem spitzen Berg bei Idria ragt das alte Kirchlein 
St. Anton, das durch die große Opferwilligkeit der Bevölkerung 
entstanden sein soll. Die Steine wurden aus dem nahen Berg- 
gelände in Idria zusammengetragen; diese füllten die sämtlichen 
Bewohner des Ortes in große Säcke und schleppten die schwere 
Last den steilen Anstieg hinauf. Als der Bau vollendet war, 
stellte die Geistlichkeit auf dem Altar eine Statue des heiligen 
Anton auf, der das Volk die höchste Verehrung zollte und 
gnadenspendende Wirkung zuschrieb. 

Die Arbeiter des Quecksilberbergwerks gewahrten öfter 
nachts in weißes Linnen gehüllte Geister bei dem Kirchlein. 
Zu Zeiten wallte der Totenzug von St. Anton auf den unweit 
gen Osten liegenden Magdalenenberg. Aus der dortigen Kapelle 
entnahmen die Geister Reliquien, um sie von einem Berg zum 
andern zu tragen. Dann verschwand wieder alles, und am - 
anderen Tage fand man die Kirchenschätze wie unberührt auf 
ihrem alten Platze. In den Nächten vor den großen Feiertagen 
lauten die Glocken von St. Anton von selbst; aber ihr Geläut 
wird nicht von jedermann gehört. Wer es jedoch hört, gerät 
in einen Zustand innerer Glückseligkeit. 

In einer Nacht erbrachen Diebe die Kirchentür, um die 
goldenen Geräte zu stehlen. Plötzlich wurde es in der Kirche 
tageshell. Als die Arbeiter der. Nachtschicht im Bergwerk das 
Licht oben gewahrten, liefen einige von ihnen hinauf, um zu 
sehen, was dort vorginge. Sobald sie in die Kirche traten, 
entdeckten sie die beiden Diebe, die nicht zu fliehen vermochten, 
weil sie mit einem Strick aneinandergebunden waren. Es war 
der Gürtel des heiligen Anton, der sie so lange festhielt, bis sie 
gefangengenommen wurden. So hatte der Heilige selbst sie 
gefesselt. | | 


88. Das Wunschglöcklein von Veldes. | 


I. Eine Burgfrau spendete nach dem Tode ihres Gemahls 
der kleinen Kirche Maria am See in Veldes eine Glocke. Unter- 
wegs fiel das Weihegeschenk in das Wasser und blieb spurlos 
verschwunden. Die Trauer der Ortsbewohner war groß, da 
sie den Verlust als Vorboten eines großen Unglücks betrach- 
teten. Um das fromme Volk in Veldes zu trösten, sandte der. 
heilige Vater zu Rom dem Kirchlein eine neue Glocke mit dem 
besonderen Segen, daß jedem, der an ihrem Strange ziehe, alle 
Wünsche in Erfüllung gehen sollten. Seitdem wird Maria am 
See von den Friaulern und Slowenen des Küstenlandes eifrig 
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besucht. Das berühmte Glöcklein hängt an einer Säule bei der 
letzten Bank. Der Gläubige zieht dreimal und spricht dabei 
einen Wunsch aus, der innerhalb einer Jahresfrist gewährt wird. 

I. Die in den See gesunkene Glocke aber hört man immer 
läuten, wenn ein Unglück bevorsteht. Als man an einem 
Wintertage ihren Klang aus dem zugefrorenen See vernahm, 
wurden die Kinder gewarnt, auf das Eis zu gehen. Einige 
von ihnen gehorchten nicht, brachen ein und ertranken. Nach 
_ anderer Überlieferung sieht man bei klarem Wetter im Veldes- 
see drei Glocken einer Kirche, die bei einer großen Sturmflut 
verschwanden, und man kann auch ihr Läuten vernehmen. 

II. An einem düsteren Dezembermorgen im Jahre 1625, 
also berichtet Valvasor, begab sich der Mesner der Kirche am 
See in Veldes eine Stunde vor Tagesanbruch in den Glocken- 
turm, um wie sonst zum Frühgebet zu läuten. Zu seinem 
großen Erstaunen fand er die Kirche hell’ erleuchtet, so daß 
‘er meinte, es wäre schon Tag. Als er aber durch die geöffnete 
Tür ins Freie blickte, war draußen noch finstere Nacht. 


89. Die Klosterkirchen auf Sanct Valentin und auf dem 
Monte Santo. 


I. In.uralter Zeit waren der Monte Santo und der Monte 
Valentino ein einziger zusammenhängender Berg, und der 
Isonzo, der sich zwischen beiden in das freundliche Tal von 
 Görz ergießt, nahm einen andern Weg zum Meere. Auf dem 
langgestreckten Bergrücken befand sich ein von Gläubigen 
stark besuchtes Heiligtum. Während eines Gottesdienstes, dem 
eine zahlreiche Menschenmenge beiwohnte, brach ein furcht- 
bares Unwetter los, ein Erdbeben spaltete den Berg, und durch 
den entstandenen Spalt strömte nun die von ihrem alten Bett 
abgelenkte Flut des Isonzo. Die Mönche, die damals auf dem 
Berge lebten und unversehrt blieben, beschlossen aus Dank- 
‚barkeit für die Rettung auch auf der abgetrennten Hälfte ein 
Gotteshaus zu erbauen. So entstand die Klosterkirche von San 
Valentino, die jahrhundertelang im Lande als Wunderort be- 
kannt war. 

II. Ein Prior dieses Klosters war ein seltsamer Mensch. In 
Seelenkämpfen verfiel er in Grübelei, die ihn zum Abfall 
vom Glauben trieb, und in heißes Verlangen nach irdischer 
Glückseligkeit. Einstmals um Mitternacht stand er ruhelos am 
Fenster. In der Tiefe tobte der Isonzo, heulend fuhr der 
Sturm durch: das enge Tal. Der Prior ae „Wenn mir 
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doch jemand zu helfen vermöchte!“ Kaum hatte er die Worte 
gesprochen, da erschien ihm der leibhaftige Satan. „Mut, 
lieber Prior,“ sprach er: „Wende dich zu mir; ich bin 
der einzige, der dir helfen kann.“ Der Prior, der die Hoff- 
nung auf Gottes Beistand aufgegeben, erwiderte: „Wohlan, 
beweise mir erst, daß du mächtiger als Gott bist!“ — „Das 
werde ich sicherlich,“ sagte der Teufel. Und er verlangte 
für die irdische Glückseligkeit die Seele des Priors zum Lohn. 
Der Priester sann nach; eine Zeitlang schwiegen beide. 
Endlich hub der Teufel wieder an: „Höre, mein lieber Prior, 
ich verlange deine Seele nicht, du sollst das Köstlichste auf 
Erden genießen, aber als Lohn bedinge ich mir ein Mitglied 
jeder Pilgerschar, die Euer Kloster besucht; ich werde den 
Mann zu einer Sünde verleiten, und dann gehört er mir.“ — 
„Es sei,“ sprach der Prior, „wenn ich nur nicht in die Hölle 
komme und mich ergötzen kann, solange es mir beliebt.” — 
Darauf packte ihn der Teufel und flog mit ihm durch die Lüfte 
weit fort in ein Land, wo er alle weltliche Lust auskostete. 

Das plötzliche Verschwinden ihres Priors konnten sich die 
Mönche im Kloster von St. Valentin nicht erklären; sie lasen 
Messen für sein Seelenheil, und eines Tages erzählte ein Mönch, 
er habe im Traum einen Engel den Prior in den Himmel tragen 
sehen. Dieser Bericht lockte viele fromme Leute zur Wallfahrt. 
Nun ereignete es sich, daß von jeder Pilgerschar, die den 
Berg bestieg, einer auf unerklärliche Weise verschwand, so 
daß die Mönche um ihre Schützlinge sehr besorgt wurden. 
Eines Tages verschwand sogar das Madonnenbildnis aus der 
Kirche, und erst nach einiger Zeit sah es ein Mönch bei einem 
Spaziergange auf dem gegenüberliegenden Monte Santo an 
einem Strauch hängen. Er berichtete dies seinen Brüdern 
sowie dem Volk, und alle waren überzeugt, daß es Gottes 
Wille sei, am Fundort der heiligen Jungfrau eine Kirche. zu 
erbauen. Feierlich wurde der Grundstein gelegt, die Umwohner 
strömten in Scharen herbei und halfen an dem Bau der 
Gnadenkirche und des neuen Klosters. Der Monte Valentino 
wurde alsdann von den Klosterbrüdern verlassen. — 

Nach etwa 50 Jahren begehrte der Prior, der bis dahin in 
weltlichen Freuden gelebt hatte, daß ihn der Teufel wieder 
auf den Monte San Valentino bringe, da ihn die Sehnsucht 
trieb, sein Kloster wiederzusehen. Der Teufel erfüllte seinen 
Wunsch. Doch als der Prior vor dem Tore seines alten 
Klosters stand, fiel ihm auf, daß die Mauern stark gelitten 
hatten. Er ging hinein, um seine Brüder zu begrüßen; wie 








IX. Kirchen- und Klostersagen. 75 


ae Ä 


überrascht war er aber, als er das ganze Gebäude verlassen 
und dem Verfall geweiht fand! — „Betrüger,“ rief er dem 
Teufel zu, „du bist schuld daran, daß diese liebe Stätte 
verlassen daliegt. Fluch mir, daß ich mich durch dich ver- 
führen ließ!“ — „Lieber Prior, wen’s juckt, der kratze sich,“ 
grinste der Teufel. — „Nun bin ich meines Lebens müde,“ 
stöhnte der Prior. Und als er vom Turm aus auf den Monte 
Santo hinüberblickte und dort eine Kirche und ein neues 
Kloster gewahrte, schrie er voll Wut: „Teufel, zerstöre diese 
Kirche und das Kloster! Ewig bleibe dieser Berg kahl, ohne 
Häuser, ohne Menschen, ohne Tiere!“ — In wenigen Augen- 
blicken war das Werk der Vernichtung geschehen. Eine Weile 
stand der Prior stumm da, dann stieg er auf den höchsten der 
nahen Felsen, blickte hinab zum Isonzo und stürzte sich mit 
einem Schrei in die wilde Schlucht. 

Noch heute liegt der Monte Valentino öde und kahl; auf 
dem Boden der Schlucht zeigt man dort, wo der Prior hinab- 
stürzte, eine lochartige Vertiefung. Und wenn in kalten Winter- 
nächten die Bora durch das Tal des Isonzo pfeift, dann hört man 
in der Schlucht den Teufel mit dem unglücklichen Prior streiten. 
Der Prior will, daß ihn der Teufel mit in die Hölle nehme; aber 
der Teufel besteht auf dem Vertrage, und so muß der Prior weiter 
'rastlos büßen und leiden bis zum Tage des Weltunterganges. 

II. Im Kloster auf dem Monte Santo bei Görz führt ein 
langer Gang zum Schlafraum der Pilger. Da an hohen Feier- 
tagen nicht alle Pilger im Dormitorium Platz finden, sind 
viele genötigt, auf den Dielen im Gang zu übernachten; in 
der Mitte muß dann ein Steig frei bleiben. Als einmal der 
Klostergang voll mit Schläfern besetzt war, tat sich plötzlich 
um Mitternacht die verschlossene Tür a'.ı, und ein mit zwei 
schwarzen Pferden bespannter schwarzer Wagen rollte herein. 
Darin saß der Geist eines reichen Geizhalses, den der Teufel, 
weil er ihm keine Ruhe gönnte, nachts herumkutschierte. Um nicht 
überfahren zu werden, mußten die Pilger auf beiden Seiten 
ihre Beine zurückziehen. Das Herein- und Hinausrollen des 
Wagens wiederholte sich mehrmals, und etliche der Anwesen- 
den behaupteten, den Teufel und den mit erschrockenen Blicken 
umherstierenden Geizhals erkannt zu haben. 


| 90. Der Fluch der Witwe. | 

. Als die Jesuiten in Castua mächtig waren, beschlossen sie, 
vor dem Stadttore in der Vorstadt Dukici eine Kirche zu errich- 
ten, welche die größte in Istrien sein sollte. Auf ihren Befehl 
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arbeiteten die frommen Bewohner für den Bau; sie trugen 
Holz und Steine und anderes Material heran, wer Maurer war, 
schaffte mit am Werk. Der grausame Vogt zwang auch eine 
arme Witwe, Sand herbeizubringen, während ihre kleinen 
Kinder daheim darben mußten. Der Bau war bereits bis zur 
Bogenwölbung gediehen, da trieben Unruhe und Erschöpfung 
die arme Frau nach ihrem Heim zurück. Dort fand sie ihr 
jüngstes Kind leblos im Bett. Die Nachbarn suchten die ver- 
zweifelte Mutter zu trösten, Gott habe das Kind zu sich ge- 
nommen; sie aber sagte, es wäre verhungert, und verfluchte 
den ganzen Bau. Bald darauf vernahm man in ganz Castua 
ein fürchterliches Getöse; die Kirche in Dukici war eingestürzt 
und liegt noch heute als Ruine da. 


91. Die Teufelsfratze an der Kirchenwand. 


In einer Wirtshausstube zu Srdoci bei Castua machte sich 
einmal ein Gast in angeheiterter Stimmung anheischig, nachts 
an der Wand der Dorfkirche eine Teufelsfratze mit schwarzer 
Kreide anzuzeichnen. Als die Geisterstunde heranrückte, wurde 
ihm doch recht bange zumute; er ließ aber nichts merken, 
sondern ging, um sich nicht lächerlich zu machen, auf den 
Kirchhof. In ‘der Totenstille empfand er noch mehr Angst, 
schlotternd schlich er zur Wand und zeichnete mit zitternden 
Händen eine große Teufelsfratze. Da trat mit einemmal der 
Vollmond aus den Wolken und beleuchtete die weiße Fläche, 
so daß der Satanskopf grell hervortrat. Der Bauer glaubte, 
das Bild sei lebendig geworden, und ergriff eilig die Flucht. — 
Am andern Morgen wurde er krank auf einer Wiese gefunden; 
mit Mühe erhielten ihn seine Angehörigen am Leben. Man 
versuchte die Wana zu übertünchen, um die Fratze darauf 
verschwinden zu lassen; allein das Konterfei des bösen Geistes 
kam immer wieder zum Vorschein. 


Lo) 


X. Heiligensagen und Legenden. 


92. Marias Fußspur auf Repentabor. 


Zwischen den Karstbergen, nordwestlich von Triest, erhebt 
sich die alte Felsenburg Repentabor. Vor langer Zeit weidete 
unterhalb des Felsenberges ein Hirt die Schafe. In der Ein- 
samkeit kam er auf den Gedanken, auf einer Anhöhe eine 
Kapelle zu bauen und brachte bereits am ersten Tage die 








X, Heiligensagen und Legenden. 77 





Mauer fertig, doch am folgenden Morgen fand er sie nieder- 
gerissen. Er hielt dies für ein Werk des Teufels und begann 
den Bau wieder, aber diesmal auf dem Felsen von Repenitabor. 
Zu seiner Überraschung stand am folgenden Morgen die Kapelle 
dort fertig erbaut. Als die Bewohner der Gegend von dem 
Wunder hörten, wurde Repentabor zum Gnadenort bestimmt. 

Einst sahen fromme Leute die heilige Jungfrau Maria auf 
Repentabor verweilen. Bevor sie wieder in den Himmel flog, 
setzte sie auf einen Felsen ihren Fuß nieder, und dessen Ab- 
druck ist noch rechts von der Pforte der Kirche sichtbar, die 
im 16. Jahrhundert an Stelle der alten Kapelle erbaut wurde. 


93. Madonna di Strugnano. 


Zwischen Isola und Pirano steht in hügligem Gelände in- 
mitten von Weinbergen und Olivenhainen die alte Wallfahrts- 
kirche Strugnano. Eine Chronik berichtet von einem bereits 
im 12. Jahrhundert dort oben befindlichen Kirchlein zu Ehren 
der heiligen Maria. Genau festzustellen ist, daß im Jahre 1463 
die fromme Donna Halda, Ehefrau des Cristo Petrogno, auf 
eigene Kosten eine Marienkirche daselbst erbauen ließ. Nach 
dem Tod der frommen Dame fiel ihre Stiftung der Vergessen- 
heit anheim, und die Kapelle wurde fast zur Ruine. 

Eine Legende erzählt: am Vorabend des Himmelfahrtstages 
(14. August) 1512 sahen die Weinbauer Peter aus Agram und 
Giovanni Grandis aus Pirano vor dem Eingang der Kirche 
eine große Flamme auflodern und wenige Schritte von ihnen 
entfernt eine weißgekleidete Frau sitzen; vor ihr stand ein 
Greis mit einer langen Kerze in der Hand. Sie hörten, wie 
die Frau zu dem Alten sagte: „Siehe, mein Haus, wie ist es 
verfallen!‘ — Erschrocken flohen die beiden Männer. Der 
helle Flammenschein aber. folgte ihnen, und sie vernahmen 
eine Stimme, die da sprach: „Fliehet nicht, sondern verkündet 
dem Pfarrer, daß diese Kirche wiederhergestellt werde; sonst 
“ wehe dir, Pirano!“ 

Das Gebot Marias wurde erfüllt, und Strugnano wurde der 
berühmteste Wallfahrtsort Istriens; besonders zahlreich wird er 
am 15. August jedes Jahres besucht. 


94. Der heilige Berg bei Görz. 


Im Jahre 1539 ereignete es sich, daß auf dem kahlen Berg 
Skauniza über dem uralten Dorf Solcano bei Görz die Mutter 
Gottes .der Hirtin Ursula Ferligoinizza aus dem nahen Gargaro 
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erschien und also zu ihr sprach: „Sage dem Volk, es soll mir 
auf diesem Berg eine Kirche erbauen und mich darin um 
Gnaden bitten!“ Die Hirtin tat, wie ihr geheißen, fand jedoch 
keinen Glauben in Solcano und wurde mit Zustimmung der 
Einwohner als Ketzerin in das Gefängnis geworfen. Am nächsten 
Tage aber war zum Staunen aller die Kerkertür weit geöffnet; die 
Zelle fanden sie leer, und die Leute sahen Ursula wieder auf dem 
Berg in Gebet versunken. Da wurden sie überzeugt, daß die 
Hirtin die Wahrheit verkündet hatte, und beeilten sich, das 
Gebot Marias zu erfüllen. Ungefähr in der Mitte des Berg- 
weges steht nächst einer Kapelle ein großer Felsen mit einer 
Einbuchtung; auf diesem Felsen soll Maria geruht haben. 

Bei der Ebnung des Bodens und bei der Gesteinsprengung 
auf dem Gipfel des Berges fanden die beim Kirchbau beschäf- 
tigten Arbeiter eine Marmorplatte von hellgelber Farbe, auf 
welcher der „Englische Gruß“ in hieroglyphischen Zeichen ein- 
gegraben war. Daneben befanden sich verschiedene altchristliche 
Symbole, wie eine Taube, Palmen u. a. 


95. Maria von Barbana. - 


I. Auf der Insel Barbana, auf der sich schon in der Römer- 
zeit das Lazarett von Aquileja befunden haben soll, siedelten 
sich 452, als Attila mit seinen Horden in die Furlanei einfiel, 
viele Einwohner der Stadt an. Doch 582 wurde die Insel durch 
einen fürchterlichen Regen, der über ‚ganz Friaul niederging 
und den Isonzo anschwellte, völlig überschwemmt; wenige ihrer 
Bewohner konnten sich nach Grado retten, das reißende Wasser 
vernichtete Häuser und Felder. Als die Flut nachgelassen hatte, 
kehrten die Geretteten zurück und betrachteten traurig die 
Trümmer ihres Besitzes. Da sahen sie, wie, gleichsam als ein 
himmlischer Trost, ein hölzernes Marienbild mit dem Kinde an 
das Ufer trieb und in dem verdorrten Geäst eines Baumes fest 
hangen blieb. Als darauf dem Patriarchen Elias, der damals 
in Grado residierte, Maria in ihrer Glorie erschien, beschloß er 
für die Wunderstatue auf der Insel eine Kapelle zu errichten. 
Das Kirchlein wurde der Obhut der Benediktiner anvertraut. 
Sie erbauten ein kleines Kloster, dessen erster Abt Barbano hieß; 
nach ihm wurde die Insel Barbana genannt. 

Die jetzige Wallfahrtskirche sowie das anschließende Hospiz 
wurden erst im Jahre 1593 auf den Grundmauern eines dem 
Diomedes und Neptun geweihten Tempels erbaut. Die große 
Anzahl von Votivgaben bezeugt, wie viele Gläubige dort Trost 
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und Genesung gefunden haben. Dem Erdboden wird besondere 
Heilkraft gegen Bisse von Schlangen und anderen giftigen 
Tieren zugeschrieben. Vor etlichen Jahrzehnten fand ein Fischer 
unweit der Insel in einem Netze die hölzerne Statue des heiligen 
Franziskus von Assisi, die jetzt in der Kirche von San Vito: zu 
Grado aufgestellt ist. 

I. Während eines heftigen Unwetters befand sich ein Segel- 
schiff in der Lagune in äußerster Gefahr. Als alle Maßregeln 
und Beschwörungen nichts halfen, um den bösen Sturm zu ver- 
treiben, kamen die Matrosen auf den Gedanken, an Bord sei 
eine Hexe, die mit den Windgeistern in Verbindung stehe. 
Diesem unsinnigen Wahne fiel ein Mädchen zum Opfer; die 
Seeleute banden und warfen es in die See. Die Gefahr wurde 
überwunden, das Schiff erreichte die Gnadeninsel Barbana, die 
Bemannung zog zur Kirche, um der Madonna ihren Dank für 
die wunderbare Rettung darzubringen. Allein zu ihrem Staunen 
sahen die Matrosen vor dem Altar jenes Mädchen knien, das 
sie als Wetterhexe ertränkt zu haben glaubten, und sie feierten 
nun die Himmelsmutter auch als Beschützerin des von ihnen 
erwählten unschuldigen Opfers. 


96. Maria von Castagnavizza. 


I. Im Walde von Castagnavizza (Kostanjevica) stand bei 
einer alten Rieseneiche eine kleine Hütte, in der die Hirten bei 
schlechtem Wetter Zuflucht suchten. Sie wurde „la Cappella“ 
genannt. An der Mauer oder auf dem Stamm des Kastanien- 
baumes gemalt befand sich ein Bildnis der Madonna. Diese 
Hütte wurde um das Jahr 1620 von himmlischem Glanz er- 
leuchtet, so daß nachts „Lichter in schöner Ordnung wie bei 
einer Prozession sie umschwebten“. Den Namen des alten 
Gnadenortes trägt noch die 1650 vollendete Karmeliterkirche. 

I. In Görz lebte eine arme Frau, die eine geisteskranke 
Tochter hatte. Da kein Arzt das Mädchen heilen konnte, be- 
schloß die gläubige Frau, die Fürbitte der Gnadenmutter auf 
Castagnavizza zu erflehen. Sie führte die Kranke dorthin und 
tat vor dem Altar ein Gelübde für die Heilung ihres Kindes. 
Währenddessen verschwand das Mädchen plötzlich, alles Suchen 
war vergeblich. Als die verzweifelte Frau die Kirche verließ, 
erblickte sie ihre Tochter, die wie eine Nachtwandlerin auf 
einer hohen Kirchenmauer einherging. Auf einmal schlug das 
Mädchen die Augen auf, rief die Mutter an und spradg frisch 
und heiter von der Höhe herab, ohne sich zu verletzen. Wie 
durch ein Wunder war es geheilt. 
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97. Die Kapelle bei San Giovanni. 


An einem Kirchenfeste sollte eine Gnadenstatue der Mutter- 
gottes von dem Vorort San Giovanni bei Triest nach Longera 
überführt werden, auch der Bischof der Stadt nahm an der 
Festlichkeit teil. Als der Zug sich auf dem Wege befand, brach 
plötzlich ein so heftiges Gewitter aus, daß er nicht weiter 
konnte. Die Geistlichen betrachteten dies als einen Wink der 
Muttergottes, nicht nach Longera zu gehen, und schickten sich 
an, nach San Giovanni zurückzukehren. Aber plötzlich sah 
die Prozession einen reißenden Strom vor sich, und nun er- 
kannte man, daß dem. Gnadenbilde an Ort und Stelle eine 
Kapelle erbaut werden sollte. Es geschah, und heute wird dem 
Heiligenbilde darin die größte Verehrung gezollt. 


98. Die Wallfahrtskirche in Unteridria. 


I. Bei Unteridria erschien einmal einem Hirten die heilige 
Jungfrau Maria und sagte ihm, es solle für sie auf dem Berg 
eine Kirche erbaut werden, wer sie besuche, für den werde 
Maria Fürbitte bei Gott einlegen. Der Hirt ging zum Pfarrer 
und berichtete ihm von der wundersamen Erscheinung. Sofort 
wurde beschlossen, eine Kirche zu Ehren der Heiligen zu er- 
richten, und ein Bauplatz dafür im Dorfe bestimmt. Als das 
Werk begonnen war, verschwand über Nacht alles Mauerwerk, 
das die Arbeiter tagsüber zusammengefügt hatten. Da sich dies 
wiederholte, ging man der Sache nach und fand die sämt- 
lichen Bauteile oben auf dem Berge aneinandergepaßt. Daraus 
erkannte man, daß der Wunsch der Heiligen auch hinsichtlich 
des Ortes erfüllt werden müsse, und demgemäß erbaute man 
die Wallfahrtskirche Maria-Himmelfahrt auf dem Berge. 

II. Auf demWege von Idria nach demMagdalenenberg erschien 
einer Hirtin die heilige Jungfrau Maria wie auf der Flucht aus Bethle- 
hem auf einem Esel reitend. Da man die Erzählung der Hirtin an- 
 zweifelte, wies sie die Stelle, wo ihr die Erscheinung geworden war, 
und alle gewahrten im felsigen Boden die vier Hufeisenabdrücke 
des Grautieres. Diese sind noch heutigen Tages dort zu finden. 


99. Die Casa Santa zu Tersatto. 


Am Rande eines steil zum Meere abfallenden Karstberges 
liegt zwischen Felsen das alte Schloß der Frangipani mit dem 
kleinen -Ort Tersacz (Tersatto). Hinter dem Schloßhügel erhebt 
sich die berühmte Wallfahrtskirche Maria Loretto. Ein langer 
Stufenweg führt zur Höhe des Berges. 
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- Im Jahre 1291 lebte dort oben der fromme Mönch Alexander. 
Er lag krank darnieder und flehte Gott und alle Heiligen um 
Linderung seiner Schmerzen an. In der Nacht des 10. Mai 
fühlte er sich mit einemmal völlig genesen und erblickte in 
einer [raumoffenbarung das heilige Haus der Muttergottes, das 
die Apostel zu einem Kirchlein umgestaltet hatten, und das von 
Nazareth hinweg auf den Berg von Tersatto versetzt worden 
war. Als der Mönch aus seiner Klause ins Freie trat, gewahrte 
er staunend wirklich das heilige Haus vor sich; Engel hatten 
es auf ihren Flügeln in der Morgenröte hergebracht. Es war 
klein und schlicht, vierzig Schuh lang, zwanzig breit und acht- 
undachtzig hoch; die Tür gegen Mitternacht gerichtet und das 
einzige Fenster gegen Westen. Auf dem Dach saß ein kleines 
Glockentürmchen. Das innere Gewölbe .der Kapelle zierten 
goldene Sterne; über dem Altar war feinstes Linnen und ein 
himmelblaues Antependium gebreitet; Bilder von Heiligen aus 
schönstem Zedernholz, wie solche die Mönche vom Libanon 
verfertigen, schmückten ihn. 

Alexander verkündete aller Welt das große Wunder. Als 
Graf Nikolaus von Frangipani, Banus von Dalmatien, Kroatien 
und Slavonien, in der Stadt Modrus die Nachricht erhielt, reiste er 
sofort auf sein Schloß Tersatto und sandte den Mönch Alexander 
mit drei anderen frommen Männern nach Nazareth, um zu er- 
forschen, ob das heilige Haus tatsächlich nicht mehr dort sei. 
Nach vier Monaten kehrten die Pilger mit der Meldung zurück, 
daß es sich nicht mehr dort befinde. 

An einem Sonnabend, am zehnten Tage des Christmonats 
im Jahre 1294 verschwand um die Mitternachtsstunde plötz- 
lich das heilige Haus vom Berge Tersatto. Engel trugen 
es auf einen Hügel des recanatischen Waldes bei Ancona. 
Dieser Wald war das Eigentum zweier Brüder, die nun 
darüber in Streit gerieten, wem von beiden es gehören 
solle. Dadurch wurden die Engel bewogen, das heilige 
Haus in ein Gehölz hinüberzutragen, das im Besitz der Edel- 
frau Lauretta war, und in dem es sich noch gegenwärtig 
befindet. | | 

Um seinem Volk Trost für den großen Verlust zu gewähren, 
ließ Graf Nikolaus auf Tersatto eine der Casa Santa ähnliche 
Kapelle bauen. Papst Urban beschenkte das Heiligtum mit 
einem Bilde der Muttergottes, das der Evangelist Lukas auf eine 
Zederntafel gemalt hatte, und begnadete die Kapelle mit einem 
großen Ablaß. Papst Nikolaus V. gestattete die Errichtung einer 
Kirche und eines Franziskanerklosterss. Später wurden noch 
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einige Kapellen angebaut. Steigen die Pilger den steinernen 
Treppenweg hinan, so zählen sie die Stufen nicht, weil ihre 
Anzahl in Ewigkeit ein Geheimnis bleiben soll. 


100. Die Madonna und der Teufel. 


In den Tälern des Berges Krn ging einmal die heilige 
Maria, einen Ort zu suchen, dem sie ihre Gnaden spenden 
könnte. Als dies der Teufel, der unweit im Berge Prestelnik 
hauste, erfuhr, bahnte er sich mit einem Faustschlag durch eine 
Felsenspalte freien Weg und huschte in das Tal hinab, um 
Marias Plan zu verhindern. Kaum aber erblickte er sie, da 
mußte er umkehren und wieder in seinen Berg verschwinden. 


101. Die Madonna dei Fiori. 


Ferdinand Patrago, genannt Fiori, der unter den Kastell- 
mauern von Triest eine Weinschenke auf dem Grund und 
Boden einer ehemaligen Abtei der Benediktinerinnen besaß, 
fand beim Anlegen eines Spielplatzes im Jahre 1836 eine 
marmorne Madonnenstatue und ließ sie in einer Ecke des 
Platzes aufstellen. Großes Aufsehen erregte es, als ein Boccia- 
spieler mit einer Kugel die Stirn der Madonna traf und aus der ge- 
troffenen Stelle Blut hervorquoli. Nun wurde die Statue in der 
Androna della Pancogele aufgestellt, später von der Confraternitä 
dei Calafati, die in der Kapelle der Adelsfamilie Conti in der 
Via di Rena ihre Gebete verrichtete, dorthin überführt und 
nach der Familie Fiori die „Madonna dei Fiori“ genannt. 
Ferdinando Patrago machte es sich seit 1840 zur Pflicht, für 
das „ewige Licht der Madonna dei Fiori“ zu sorgen, ein 
Ehrenamt, das noch heute von seinen Nachkommen versehen 
wird. Im Jahre 1849 wurde die Statue zur Zeit der Cholera vom 
Volke besonders innig angefleht und Kopien aus Wachs sowie 
Bilder von ihr angefertigt. Am 21. November desselben Jahres 
wurde sie in Prozession durch die Stadt getragen. 


102. Das Gelöbnis vor dem Kruzifix. 


Ein Schiffskapitän verlobte sich in Triest. Am Tage seiner 
Abfahrt ging er mit seiner Braut in eine kleine Kirche der Alt- 
stadt und schwur ihr vor einem Kruzifix ewige Treue. Nach 
langen Jahren kehrte er mit einer Frau zurück, die er im Aus- 
land kennengelernt hatte. Als seine frühere Braut von seiner 
Ankunft erfuhr, suchte sie ihn auf und erfuhr erst im Laufe 
des Gesprächs, daß er sie verlassen hatte. Als er dabei bestritt, 
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ihr jemals Treue geschworen zu haben, bat ihn das Mädchen 
um die Erfüllung eines letzten Wunsches: „Tritt mit mir vor 
den Heiland, vor dem du mir damals den Schwur geleistet 
hast.“ Da der Kapitän an kein Wunder glaubte, fand er sich 
bereit, mit in die Kirche zu gehen. Vor dem Kruzifix fragte 
ihn nun seine ehemalige Verlobte, ob er noch den Mut habe, 
seinen Schwur abzuleugnen. Der Kapitän leugnete. Da sank 
der Arm des Gekreuzigten auf seine Schulter und drückte sie 
so schwer nieder, daß er ohnmächtig zu Boden stürzte. 


103. Der Matrosenchristus. 


In der Bucht von Triest sah einmal ein Fischer ein metallenes 
Kruzifix auf dem Meere schwimmen und zog es zu sich herauf. 
Die Bruderschaft des Allerheiligsten Sakramentes oder die der 
Geißler (Battuti) bewahrte das Kleinod in ihrem Kirchlein des 
„Crocifisso in Caboro“ auf. Angeblich soll der „letzte Fischer“ 
von Triest, der im Jahre 1853 im Alter von 112 Jahren starb, 
und der es barfuß bei allen Prozessionen trug, der Finder 
gewesen sein. Noch jetzt wird dieses auch „Christo dei Calafai“ 
(der Schiffszimmerleute) genannte Kruzifix von einem bar- 
füßigen Mann bei besonderen kirchlichen Anlässen dem Zuge 
vorgetragen. 


104. Das Heilkraut der Mutter Gottes. 


Auf dem Bittgang des heiligen Berges pflegen die Wallfahrer 
im Küstenlande den duftenden Thymian zu pflücken und als 
Heilkraut der Mutter Gottes mit nach Hause zu nehmen. Im 
Görzischen wird das Kraut gewöhnlich „il Perdon“* genannt 
und dabei erzählt, daß die Jungfrau Maria bei ihrer Vermählung 
mit dem heiligen Joseph einen Kranz von diesem bescheidenen 
Pflänzlein auf dem Kopf getragen habe. Das Volk hält den im 
Gnadenort geweihten Thymian für einen Sündenverzeiher und 
für ein Schutzmittel gegen dämonische Wesen und Krankheiten. — 
Auch Salbei wird in Gnadenorten des Küstenlandes gepflückt; 
genießt aber nicht dieselbe Beliebtheit wie der Thymian der 
Karstberge. Unterhalb Contovello bei Triest steht am Wege 
die alte Cappella di S. Maria della Salvia. 


105. Heiligenlegenden aus Aquileja. 


I. Als zur Zeit der Diokletianischen Christenverfolgung 
Cantianus, aus dem edlen Geschlecht der Anicier, nach 
Aquileja vor den Praetor gebracht werden sollte, scheuten 
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unterwegs an der Quelle Aquae gradatae die Zugtiere des 
Wagens und wollten durchaus nicht weiter. Cantianus, seine 
beiden Geschwister Cantiano und Cantianilla, sowie der heilige 
Protus, ihr Lehrer, wurden herabgeworfen und an dieser Stelle 
enthauptet. Das geschah an einem Ort der Furlanei, der später 
‘den Namen San Canciano erhielt. Im Gebiet der Julischen 
Alpen, im Küstenlande und in Krain gibt es in vielen Ort- 
schaften, in denen Wasser aus dem Gestein hervorquillt, dem 
heiligen Kanzian geweihte Kirchen. | 

U. Als Wolfger, der Patriarch von Aquileja, im Jahre 1218 
gestorben und sein Leichnam in einen Marmorsarg gelegt worden 
war, schwebte der Sarg längere Zeit frei über dem Boden. 
Klagend trat seine Mutter Gisela hinzu und sprach: „Was gibst 
du mir, mein Sohn, auf daß ich es mit mir nehme?“ Da 
streckte die Leiche einen Arm aus und der Frau entgegen, 
und sie bewahrte dies wundersame Vermächtnis bis an ihr 
Lebensende. 

IN. Das Volk hält die Krypta von Aquileja für das ehemalige 
Gefängnis, worin Hermagoras, der erste Bischof genannter 
Stadt, während der letzten Tage vor seiner Hinrichtung ver- 
wahrt wurde, und das er durch seine Wunder verklärte.. — 
Der heidnische Wächter des Heiligen sah einmal nachts ein 
helles Licht von dem Gefangenen ausstrahlen und den dunklen 
Kerker erleuchten. Bei diesem Anblick bekehrte er sich zum 
Christentum und ließ sich mit seiner ganzen Familie taufen. 


106. Triester Heiligenlegenden. 


I. In der Diokletianischen Verfolgung wurde Justus, ein 
Anhänger der neuen Lehre, in der Kolonialstadt Tergeste vor 
das Gericht des Manatius geschleppt. Justus ließ vom Glauben 
Christi nicht ab, erlitt die schmerzhaftesten Martern und wurde 
schließlich zum Tod durch Ertränken verurteilt. Am Morgen 
des 21. Novembers 303 wurde der Märtyrer von Schergen auf 
die Riva Grumula geführt, wo eine Barke auf ihn wartete; auf 
der Höhe des Leuchtturms banden sie ihm Steinblöcke an Hals 
und Brust und warfen ihn in das Meer, in dessen Tiefe er ver- 
schwand. — In der folgenden Nacht erblickte der Bischof 
Sebastianus, während er sinnend auf der Riva wandelte, die 
Leiche mit der Steinlast auf der Meeresfläche schwimmend. Er 
‚hielt dies für einen Wink des Himmels und trug für die würdige 
Beerdigung seines Glaubensgenossen Sorge. — Die Triester 
erwählten den Heiligen zu ihrem Schutzpatron und erbauten 
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ihm zu Ehren eine Kirche, die später mit der Marianischen 
Basilika verbunden wurde. Unter dem Hauptaltar ruhen die 
irdischen Reste des Märtyrers. 

I. In der Schatzkammer .der Basilika von St. Just in Triest 
wird die Hellebarde des heiligen Sergius aufbewahrt, die auch 
zum Wappenbilde der Stadt erkoren wurde. Sergius war Militär- 
tribun zu Triest um die Mitte des 3. Jahrhunderts und 
wurde als heimlicher Anhänger der christlichen Kirche nach 
Rom gerufen, um sich seines Abfalls wegen zu verantworten. 
Beim Abschied versprach er den Triestern ein Wahrzeichen 
seines voraussichtlichen Todes zu senden. Als er nun im 
Jahre 289 in Soria am Euphrat den Märtyrertod erlitt, fiel in 
demselben Augenblick seine Hellebarde vom Himmel auf den 
Großen Platz in Triest nieder. — Wie die Legende weiter 
berichtet, wird diese nie rostig; vergebens hat man wiederholt 
versucht, sie zu vergolden; die Goldschichten splitterten sogleich 
ab, so daß man endlich das Vorhaben aufgab. 

II. Gemäß der Heiligenlegende erlitten Bischof Primus von 
Triest, sein Diakon Marius, sowie ihre Anhänger Jason und 
Celianus (Celinus) unter Kaiser Hadrian im Jahre 139 den 
Märtyrertod. Diese vier Blutzeugen für den Glauben hatten 
eine Zeitlang Zuflucht auf einem Hügel bei Tergeste gefunden. 
Nach den Schilderungen dürfte die Anhöhe in der Gegend des 
Boschettohügels gelegen haben; denn der Chronist Padre Ireneo 
erzählt, daß daselbst zu seiner Zeit, im 17. Jahrhundert, ein Hügel 
San Cilino und später auch, wohl in dunkler Erinnerung an 
den Gefährten des Heiligen, Markowa Globena (Tiefer Markus- 
wald) genannt wurde. — Mit dieser Legende dürfte die Sage 
von dem Eremiten zusammenhängen, der in einer Höhle jenes 
Hügels gelebt haben soll. Es heißt, daß er oft auf einem roten 
Felsen (Scoglio rosso) verweilte, um das üppige Wachstum auf 
dem Farnetohügel, der heute Achilleo genannt wird, mit Freude 
zu betrachten. Der fromme Mann dankte Gott für den frucht- 
baren Boden rings um ihn und die darauf sprossenden Wein- 
reben, Früchte und Gemüse. Durch seine Gebete erreichte er, 
daß das Tal seine reichen Bodenschätze seitdem nie verlor. 

IV. Der weit und breit im Küstenlande verehrte Heilige 
Servulus (Servolo) ist in Triest geboren und stammt aus dem 
römischen Rittergeschlecht der Servilier. Als das einzigeKind des 
Eulogius und der Clementia, die sich zum Christentum bekannten, 
wurde er im neuen Glauben erzogen und zeigte schon früh einen 
außergewöhnlichen Hang zur Frömmigkeit, der ihn im Alter 
von zwölf Jahren in die Einsamkeit trieb. Er zog sich in eine 
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Höhle in der Nähe des Dorfes Castelz zurück und verblieb da- 
selbst ein Jahr und neun Monate, sein Leben nur Gebeten, dem 
Fasten und der Buße widmend. Einst bat er die Bauern des 
Dorfes, das heut Servola heißt, um Rüben; sie wurden ihm 
verweigert. Seitdem gedeihen in der Gegend keine Rüben 
mehr. Auf dem Rückwege ins Elternhaus wurde er im Tale 
von Moccö von einer großen giftigen Schlange verfolgt. Er 
tötete sie einzig durch ein Kreuzzeichen und vollbrachte damit 
sein erstes Wunder. — Kurze Zeit nach seiner Heimkehr starb 
sein Vater. Da Servolo als Wundertäter Aufsehen erregte, 
wurde er unter der Regierung Mark Aurels der Irreführung des 
Volkes angeklagt, gefangen genommen, gefoltert und schließlich 
zum Tode durch Enthauptung verurteilt. Die Richtstätte von 
Tergeste, auf der die Hinrichtung vollzogen wurde, lag damals 
außerhalb der Porta Cavana, ungefähr an der Stelle der heutigen 
Piazza Lipsia. Die schwergeprüfte Mutter trug des Nachts 
seinen Leichnam auf den christlichen Friedhof (wahrscheinlich 
in der heutigen Via S. S. Martiri), wo er beerdigt wurde. — 
Die Grotte des heiligen Servolo, zu der noch heut viele Gläubige 
wallfahren, ist durch ein Eisengitter geschlossen, dessen Trag- 
balken die Jahreszahl 1828 zeigt. Über 44 steinerne Stufen 
gelangt man in ein weites, hohes Gewölbe, das von großen 
Stalaktitensäulen gestützt wird; dem Eingang gegenüber steht 
ein dem Märtyrer geweihter Marmoraltar, auf dem alljährlich 
am 24. Mai eine Messe gelesen wird. Am Ende einer dritten | 
Höhle zeigt sich ein enger Schacht, durch den man zu einem 
wundertätigen Brünnlein kommt, das selbst in der größten 
Sommerhitze nicht versiegt. Die Wallfahrer pflegen ein Steinchen 
der Grottenwand als Abwehrmittel gegen den Blitz mit nach 
Hause zu nehmen. 


107. Sankt Nikolaus, der Patron der Seefahrer. 


St. Nikolausfeuer heißt in der Adria und Levante, doch auch 
in Frankreich das sonst meist als St. Elmsfeuer bezeichnete 
elektrische Flämmchen, das bei Gewitterstürmen auf der See 
an Mastbaumspitzen, an der Küste auf Turmspitzen beobachtet 
wird und den Seeleuten als glückbringendes Zeichen gilt. Wie 
die alten Griechen dasselbe als Erscheinung der Dioskuren 
Kastor und Pollux begrüßten, so führte man es im Mittelalter 
auf Christus (Corpo santo) oder Maria (Stella maris), häufiger 
auf Sant Elmo oder Ermo und St. Nikolaus zurück. Die See- 
leute der Adria stellen oft auf der Fahrt täglich eine Schüssel 
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mit Speise für den hl. Nikolaus (wie die Griechen für den 
hl. Phokas) hin, die ihm abwechselnd einer von ihnen abkauft; 
der gesammelte Erlös wird nach glücklicher Ankunft den Armen 
des Hafens übergeben. 

Einst riefen bei stürmischer See die Matrosen eines Schiffes 
den hl. Nikolaus inbrünstig an. Da erschien ein Mann, der 
ihnen kräftig an den Tauen und Rahen half; plötzlich legte sich 
der Sturm, und der Retter verschwand. Als die Schiffer ans 
Land kamen und die Kirche aufsuchten, erkannten sie in dem 
dort befindlichen Bilde des Heiligen die Züge jenes Mannes. 
Sie dankten ihm; er aber belehrte sie, der Dank gebühre dem 
göttlichen Erbarmen und ihrer Frömmigkeit, nicht seiner Hilfe. 
Ein Bild dieser Begebenheit befindet sich im Vatikan. Votiv- 
bilder für den Heiligen und Modelle der durch ihn geretteten 
Schiffe hängen in den meisten Kirchen der Hafenstädte, so in 
Pola, Triest, Volosca, Veprinaz, Albona, Poljane, besonders in 
Bari in Apulien, wo der 390 als Bischof von Myra gestorbene 
Nikolaus seine letzte Ruhestätte gefunden hat. 

Der hl. Nikolaus ist wie anderwärts auch an der Adria der 
Beschützer der Kinder; er legt ihnen am Morgen seines Ehren- 
tages (6. Dezember) Geschenke auf die Fensterbank. Am Abend 
vorber ziehen die Kinder unter dem Gesange von Bettelliedern 
herum, z. B. „San Nicolö di Bari, la festa dei scolari, scolari 
era boni, San Nicolö ghe porta bonboni.“ Eine Kinder- 
bescherung am Weihnachtsabend, den man durch ein großes 
Essen (Cenone, Mangiada) feiert, ist nicht Landessitte; erst 
neuerdings hat man in den besseren Familien Christbäume 
hergerichtet. 


108. Der heilige Gaudentius. 


Auf dem Gipfel des Berges von Osero befindet sich die im 
Quarnero wohlbekannte Gaudentiushöhle, worin der Heilige 
viele Jahre verbracht hat; ihr Eingang ist eng, sie selbst 
unscheinbar. Aber die Bewohner von Ösero schreiben den 
dortigen Steinen die Kraft zu, jedes schädliche Tier, das damit 
berührt oder umkreist wird, zu töten. So ist es hoch gegen- 
wärtig Brauch in den Nachbarinseln, namentlich in Veglia, 
dem Schlupfwinkel vieler giftiger Schlangen, daß man Erde 
aus Osero holt, um beim Hausbau damit einen Abwehrkreis 
gegen alle bösen Eindringlinge zu ziehen. Einst kam ein 
Schiffer aus der Levante mit einer Ladung giftiger Vipern. Er 
wurde gewarnt, sich der Küste von Osero zu nahen. Als er 
dennoch die Insel betrat, krepierten alle seine Schlangen. 
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Hochbetagt war der Bischof Gaudentius nach Ancona 
gezogen. Nach Jahren trieb ein Kasten an das Gestade bei 
Lussin; gleichzeitig trat ein Unbekannter zu einem am Ufer 
beschäftigten Schiffer und übergab ihm einen Brief für den Ma- 
gistrat von Osero. Kaum war am andern Morgen das Schreiben, 
das einen .‘'bald Nachkommenden' anmeldete, gelesen worden, 
da schwamm der Kasten, der die irdischen Reste des Heiligen 
barg, in den Hafen ein. Als er an das Land gehoben wurde, 
begannen alle Glocken von selbst zu läuten. 


109. Der heilige Markus in Friaul. 


Der Evangelist Markus, der mit den Aposteln Petrus und 
Paulus gen Rom gezogen war, erhielt von Petrus den Auftrag, 
den neuen Glauben zuerst in der Gegend von Aquileja zu ver- 
künden. Auf einer Düne der Lagune steht ein uraltes Kirchlein ; 
es ist an der Stelle erbaut, wo der Heilige gelandet sein, sich 
angesiedelt und sein Evangelium geschrieben haben soll. Nach- 
dem er einige Jahre in Aquileja segensreich gewirkt hatte, 
vertraute er die von ihm gegründete Gemeinde der Obhut 
seines Schülers Hermagoras an, indem er diesem durch Auf- 
legen der Hände seine Gewalt übertrug. | 


110. Quieto und Risano. 


Einst wanderte ein Heiliger mit einem Kranken durch 
Istrien. Der Kranke klagte über allerlei Schmerzen, der 
Heilige tröstete ihn damit, daß er im Glauben sichere Heilung 
finden würde. Sie kamen an einen reißenden Strom, den sie 
nicht durchwaten konnten. Der Heilige rief in die Flut: 
„Quieto!“ (Sei ruhig.) Und alsbald hielt der Fluß seinen Lauf 
an, so daß sie beide hindurchgelangen konnten. — Als sie 
weitergingen, kamen sie an einen zweiten Fluß. Der Heilige 
wandte sich zum Kranken und sprach also: „Wenn du festen 
Glauben hast, so wirst du gesund werden. Bade dich in 
diesem Fluß und wiederhole mehrmals mit Überzeugung das 
Wort: Risano!* (Ich werde gesund!) Der Kranke tat, wie ihm 
geheißen, und als er aus dem Wasser stieg, fühlte er sich 
völlig genesen. Der Glaube hatte ihm geholfen. Ob dieses 
Heilwunders erhielt der Fluß den Namen Risano. 


111. Die Urne des heiligen Nazario. 
Als Nazario, der Bischof von Capodistria, gestorben war, 
wurden seine irdischen Reste in eine Urne gelegt und in der 
Kirche Santa Maria geborgen. Mit den Jahren war die Stelle in 
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Vergessenheit geraten, und alle Nachforschungen blieben ver- 
gebens. Im Jahre 601 hatte der fromme Mesner der Kirche, 
namens Martino, eine Vision: Mit geheimnisvollem Scheine 
erstrahlten himmlische Lichter, ein Engel schwebte hernieder 
und deutete auf den Bewahrungsort der Urne. Martino be- 
richtete sofort dem Bischof das Erlebnis. Als dort nachgesucht 
wurde, fand sich wirklich die lang vermißte Reliquie. — Sie 
wird jetzt unter dem 'Hauptaltar des Domes von Capodistria 
verwahrt und am Tage des heiligen Nazario zur Verehrung 
vor den Gläubigen aufgestellt. 


112. Das Grab des heiligen Nicephorus. 


Im Jahre 324 beabsichtigte Kaiser Konstantin den Gebeinen 
des h. Nicephorus eine neue Grabstätte zu geben, deren Platz der 
Bestimmung Gottes anheimgestellt werden sollte. Die Gebeine 
des Heiligen wurden der Gruft entnommen, in einen neuen 
Sarg gelegt und dieser, begleitet von einigen Priestern mit 
brennenden Fackeln, in einer Barke der willkürlichen Führung 
von Wind und Wellen überlassen. Nach langen Irrfahrten 
langte das Boot im Hafen von Fianone an... Hier trugen die 
Begleiter den Sarg an das Land und befestigten ihn auf dem 
Rücken eines wilden Pferdes, das nun, aller Zügel frei, in 
wildem Galopp davoneilte.e. An dem Ort, wo es endlich stehen- 
blieb, wurde die Grabstätte des Heiligen errichtet, und Kon- 
stantin bestimmte das Gotteshaus zum Bischofssitz. 


113. St. Georg und der Fischer von Pirano, 


Unter den Arkaden des Gerichtsgebäudes von Pirano be- 
findet sich ein Bild St. Georgs, des Stadtpatrons, vor dem ein 
Schiffer kniet. Von diesem Wahrzeichen berichtet die Sage 
folgendes: Am 1. Juli 1343 bedrohte eine . heftige Sturmflut 
der Adria die Stadt Pirano mit einer völligen Überschwemmung. 
Unter den Arkaden saß nachts ein Fischer und schaute angst- 
voll in das Brodeln und Wüten der Wogen. Da stand plötz- 
lich vor ihm ein Reiter in prächtiger Rüstung, in dem er den 
heiligen Georg erkannte. Und der Heilige tröstete ihn und 
versprach, Pirano zu retten, bevor der Morgen graute. Alsbald 
fiel der Fischer in tiefen Schlaf. Als er in der Frühe erwachte, 
gewahrte er, daß das Meer wieder zurückgetreten war, und 
meldete freudevoll dem Podestä Contarini sein Erlebnis. Con- 
tarini entgegnete jedoch spöttisch:: „Freund, das hast du wohl 


90 X, Heiligensagen und Legenden, 


geträumt; dies Wunder hat einzig der Wind vollbracht.“ Kaum 
hatte er dies ausgesprochen, da wurde er mitBlindheit geschlagen. 
Seine Sehkraft erhielt er erst wieder, als er an einer Prozession 
zu Ehren des heiligen Georg teilnahm. 


114. Das Wunder des heiligen Leonhard. 


Auf einer Wallfahrt kehrten einst zwei junge Burschen in 
einem Dorf ein. Die Wirtstochter fand großes Gefallen an dem 
einen von ihnen und suchte ihn an sich heranzuziehen; der 
Jüngling aber blieb spröde. Da steckte die Verschmähte, um 
sich zu rächen, heimlich einen goldenen Apfel in seinen 
Ranzen, und als die Wallfahrt weiterziehen wollte, klagte sie 
vor Gericht, einer der Burschen habe sie bestohlen. Es wurde 
nachgeforscht, und als man den goldenen Apfel in dem 
Ranzen fand, wurde der Jüngling zum Tod am Galgen ver- 
urteilt. " | 

Als sein alter Vater von dem schmählichen Ereignis erfuhr, 
eilte er zum Freimann, um zu fragen, wo der Galgen stände, 
an dem sein Sohn den Verbrechertod erlitten hätte, und wankte, 
von Schmerz schier gebrochen, nach erhaltenem Bescheid zur 
Richtstätte. Dort aber fand er den Galgen leer und seinen 
Sohn befreit durch die Gnade des heiligen Leonhard. Beglückt 
eilte er zum Freimann zurück, der mit seiner Familie bei Tisch 
saß, und berichtete das Wunder. Ungläubig verlachte der 
Henker den Alten. — „Und doch ist es wahr,“ rief dieser, 
„so wahr wie die beiden Hühner, die hier vor Euch gebraten 
stehen, auffliegen werden, wenn Ihr noch länger zweifelt!“ Der 
Freimann lachte nur noch lauter. Da erhob sich ein Huhn 
von der Schüssel, dann das zweite, und beide flogen zur offenen 
Tür hinaus. 

Dies Wunder des heiligen Leonhard ist auf einem 1634 
angefertigten Wandgemälde der Kirche in Vodesit bei Veldes 
dargestellt. 


115. Kain im Monde. 


Nachdem Kain Abel erschlagen hatte, übermannte ihn die 
Angst, und er fand keine Ruhe mehr. Aus Furcht vor den 
wilden Tieren pflanzte er dichte Brombeerhecken um seine 
Behausung. Gott sah dies und fragte: „Was tust du dort?“ 
Kain erwiderte, daß er diesen Zaun zu seinem Schutz anlege. 
„Gut tust du,“ sprach der Herr, „diese Dornen werden dazu 
dienen, einst meinen Sohn zu krönen“. — Als Kain gestorben 
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war, wollten ihn die Teufel zur Hölle schleppen. In seiner 
Verzweiflung rief er zu Gott und erinnerte ihn, daß er doch 
mit der Anpflanzung der Dornen etwas getan habe, das der 
Herr gutgeheißen habe. Da bestimmte Gott, daß Kain tags- 
über in der Hölle schmachten, in der Nacht aber auf dem 
Mond die Dornen trocknen sollte. Und so sieht man Kain im 
Monde mit der Heugabel beständig die Brombeerästchen auf- 
werfen. 


116. Die Milchstraße. 


Als einmal der heiligen Maria ein Tropfen Milch auf den 
Himmelsboden entfiel, bildete sich ein weißer Strom. So ent- 
stand die Milchstraße, die in Friaul auch der Weg des Para- 
dieses (la strada del paradis) genannt wird. 


117. Die Entstehung des Karstes. 


I. Als Gott mit der Erschaffung der Welt fertig war, blieb 
ein Haufen Steine übrig, und der Herr gebot dem Engel Gabriel, 
sie zu zerschlagen und ins Meer zu werfen. Gabriel machte 
sich an die Arbeit, füllte die zerschlagenen Steine in einen 
Sack und trug die schwere Last fort. Auf der Karsthöhe er- 
blickte ihn der Satan, schlich ihm nach und zerschnitt die 
Nähte des Sackes. Und das ganze Steingeröll kollerte heraus 
und bedeckte die weite Gegend bis hinunter zum Meer, Der 
Herr aber gedachte des armen Karstvolkes und ließ dem stei- 
nigen Boden die Rebe entsprießen, die den besten Wein auf 
Gottes Erde gibt. : 

II. Einst wollte Christus mit Petrus die Karstdörfer besuchen. 
Vorsorglich verschaffte Petrus ein Eselchen und kaufte heimlich 
einen großen Schinken. Der Herr bestieg den Esel, an dessen 
Sattel Petrus unbemerkt den Schinken hängte. Als sie nach 
längerem Marsche Rast machten, half Petrus dem Herrn von 
dem Grautier herunter, suchte für ihn ein schattiges Plätzchen 
unter einem Nußbaum und wollte nun den Schinken holen. 
Aber unterdes hatte sich ein Karstbewohner herangeschlichen 
und den Schinken gestohlen. So mußte sich der Herr mit ein 
wenig Salat begnügen. Zur Strafe für den Diebstahl gebot er 
allen Gewässern des Karstes zu verschwinden. Da trockneten 
auf sein Wort die Seen aus, und die üppige Landschaft ward 
kahl und öde. Seitdem mußten die Bewohner, wenn sie ihren 
Durst stillen wollten, mühselig in Töpfen das Wasser des 
Himmels auffangen. 
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118. Die Seidenwürmer. 


Als Job im größten Elend von Würmern bedeckt auf dem 
Boden lag, erachtete Gott die Zeit für gekommen, um ihm zu 
helfen. Zu Häupten des Unglücklichen ließ er einen Maulbeer- 
baum wachsen, und die Würmer, die den eitrigen Leib Jobs 
füllten, krochen von dort zum Baum und fraßen dessen Blätter. — 
Das waren die Seidenwürmer. 


119. Die Lupinen. 


Als Maria mit dem Kinde nach Ägypten floh, erreichte sie 
nach gefahrvoller Wanderung ein Feld voll reifer Lupinen. 
Diese knirschten unter ihren Füßen und verrieten so ihren Weg. 
Deshalb verfluchte sie die verräterische Pflanze, und seitdem ist 
die Lupine zur bitteren Hülsenfrucht geworden. 


120. Die Glücklichen und die Unglücklichen. 


l. Vor Zeiten ließ Gott auf Erden kundtun, er wolle den 
Menschen eine Gnade, um die sie bitten würden, gewähren. 
Der erste, der vor Gott trat, war ein Reicher. „Herr,“ sagte 
er, „gib mir Wohlleben, gib mir die besten Erdengüter!“ — 
„Dein Wunsch sei gewährt,“ antwortete Gott. Als zweiter er- 
schien ein Mönch und bat: „Guter Vater, verleihe mir alle 
Genüsse und Güter dieses Lebens!" — „Die habe ich bereits 
fortgegeben, der Reiche hat sie sich geholt.“ — „So, gib mir 
die Geduld!“ — „Es sei!“ sprach der Herr, „die kannst du 
haben!“ Zuletzt kam ein Armer: „Allmächtiger, segne mich 
mit allen Lebensgütern, die du vergeben kannst!" Und Gott 
erwiderte: „Es ist nichts mehr da; der Reiche hat schon 
alles genommen.“ — „So gib mir wenigstens die Geduld, die 
schwere Last meines Daseins zu tragen.“ — „Die Geduld er- 
hielt bereits der Mönch!“ — „Wehe, wehe mir!“ rief entsetzt 
der Arme. 

Seitdem besitzt de Reiche die Genüsse und Lebensgüter, 
der Mönch die Geduld, während der Arme sein Unglück weiter 
tragen muß. 

II. Eines Tages wollte Petrus das Land der Glücklichen 
besuchen. „Geh,“ sprach der Herr, „aber bleib nicht zu lange 
aus!“ — Erst nach einer Woche kehrte Petrus zurück. „Lange 
bliebst du aus,“ sagte Christus. „Ich war“, entgegnete Petrus, 
„auf einer Hochzeit; da wurde Musik gemacht, getanzt, getrunken, 
gegessen; kurz, es ging recht lustig zu!“ — „Hat man dabei auch 
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an mich gedacht?“ fragte der Herr. — „An dich, Herr? Nicht 
einmal an das Pater noster!“ 

Ein andermal ging Petrus in das Land der Unglücklichen ; 
von dort kam er schon nach drei Tagen zurück. „Wie, Petrus ? 
Warum kommst du so bald zurück? Was hat dich denn so 
schnell dort vertrieben?“ fragte Christus. Da blickte Petrus 
ihn traurig an: „Herr, Elend, nichts als Elend, Kummer, Krank- 
heit, Unglück über Unglück!“ — „Und hatten mich die Menschen 
dort im Sinn?“ fragte weiter der Herr. — „Immerfort; sie taten 
nichts als beten und dich um Hilfe anflehen!“ 


121. Das Gottvertrauen. 


Eines Tages machten der Herr und Petrus vor einem Bauern- 
hause halt. Die Hitze war sehr groß, hoch am Himmel stand 
die Sonne. Der Herr ließ sich mit der Bäuerin in ein Gespräch 

„Ihr habt große Dürre, liebe Frau!“ — „Leider, leider, wir 
brauchen dringend einen tüchtigen Regen. Aber ich hoffe, daß 
wir ihn bald kriegen.“ — „Und worauf stützt Ihr Eure Hoffnung?“ 
fragte der Herr. — „Nun, auf Vorzeichen, die mich noch nie 
getäuscht haben,“ rief die Bäuerin. „Die Flöhe stechen, die 
Mücken summen immerfort, die Schwalben fliegen niedrig, und 
das Salz ist feucht. Und dazu die drückende Hitze! Ja, ja, es 
gibt bald Regen.” Der Herr stand auf und sprach zu Petrus: 
„Laß uns weitergehen!“ Sie kamen zu einem anderen Bauern- 
hause und ließen sich auf einer Bank davor nieder. Eine Frau 
trat aus der Tür und fragte, ob sie vielleicht einen Trunk Wasser 
wollten. Der Herr antwortete: „Ich wäre Euch sehr dankbar 
dafür;“ und als sie sich gelabt hatten: „Gott lohne es Euch 
tausendmal!“* Die Bäuerin sagte: „Er wird unserem Acker bald 
einen guten Regen geben.“ — „Glaubt Ihr, daß er diestun wird?“ — 
„Freilich, ich habe das feste Vertrauen auf Gott.“ — „Eure Nach- 
barin meint aus bestimmten Vorzeichen zu erkennen, daß es 
. bald regnen wird.“ — „Ich vertraue der Güte Gottes, der gewiß 
unsere Gebete erhört,“ antwortete lebhaft die Frau, „ich sehe 
“ Hicht auf Vorzeichen.“ — „Recht habt Ihr, haltet nur: immer fest 
am Gottvertrauen, das allein glücklich macht,“ sprach liebevoll 
der Herr. Dann verabschiedeten sich die beiden Wanderer und 
gingen auf eine Anhöhe, wo sie unter einem breiten Kastanien- 
baum rasteten. Und der Herr wies auf die Ebene hinab und 
sprach: „Siehst du, Petrus, wie der Regen nur.auf die Wiese 
und das Feld jener Frau fällt, die uns mit Wasser erquickte, 
“und die den Glauben an Gott besitzt ?“ 
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122. Gott weiß, was er tut. 


Als Christus mit Petrus umherwanderte, kamen sie eines 
Abends zu einem Bauernhaus und baten um Unterkunft. Sie 
wurden freundlich aufgenommen und reichlich bewirtet. „Eßt 
und trinkt, soviel Euch behagt,“ sagte die Bäuerin. Christus 
fragte: „Sagt mir, liebe Frau, wie steht es mit der Ernte?“ 
Die Bäuerin antwortete: „Dank dem Himmel, wir sind gut ver- 
sorgt, und wenn der Hagel uns in diesem Jahre verschont, 
dann wird hoffentlich so viel übrigbleiben, daß wir unseren 
einzigen Sohn in der Stadt studieren lassen können, wie er 
‚sich'’s von Herzen wünscht.“ Als tags darauf die Gäste weiter- 
zogen, verfinsterte sich der Himmel plötzlich, und ein dichter 
Hagel prasselte nieder. „Herr, Herr,“ rief Petrus aus: „Ist das 
der Dank für die armen Leute, die so gastfreundlich gegen uns 
waren?“ — „Schweig, Petrus! Mein Vater weiß, was er tut,“ 
entgegnete Christus. „Alles geschieht zum Besten der Menschen. 
Besäße der Junge die Mittel, in der Stadt zu studieren, dann 
würde er ein Taugenichts werden. Daheim als armer Bauer 
bleibt er ein guter Mensch und Christ.“ 


123. Die Bienen. 


Am Ufer eines Flusses setzten sich Christus und Petrus 
unweit der Fähre nieder. Während der Herr sich der Schön- 
heit der Natur freute, grübelte Petrus über mancherlei Ein- 
richtungen in der Welt nach; er fand vieles darin nicht in 
Ordnung, und schließlich begann er ein Spottlied auf die 
mangelnde Gerechtigkeit auf Erden vor sich hin zu summen. 
„Schau,“ sagte der Herr, „mir scheint, du möchtest die Dinge 
in der Welt anders einrichten.“ — „Freilich, das würde ich tun, 
wenn ich, Herr, deine Macht besäße,“ erwiderte Petrus. „So 
rede, was stört dich denn besonders?“ fragte Christus. „Sieh 
dort die Fähre mit den verschiedenartigsten Menschen; drei 
oder vier von ihnen mögen gut sein, der Rest aber verdient, 
sofort ertränkt zu werden. Und doch scheint die Sonne gleich 
herrlich für alle, ist das Wasser gleich ruhig für alle; alle erreichen 
gleich glücklich das Ufer. Und in einer Stunde wird der 
Haufen drüben auf dem Markt lügen, betrügen, fluchen. Ist 
das Gerechtigkeit?“ also klagte Petrus. „Du würdest wohl die 
Fähre umstürzen, und mit der Menge der Schlechten sollten 
auch die drei bis vier Guten den T.od finden?“ — „Nein, die 
könnte man ja retten.“ — „Petrus, laß alle leben!“ Petrus aber 
vermochte nicht zu schweigen und fuhr fort: „Wo ist die Ge- 
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rechtigkeit? Gestern abend segnetest du in der Mühle alle 
Anwesenden, selbst die böse Frau, die uns so widerwillig die 
Polenta vorsetzte, eine Frau, die eine gerechte Strafe ver- 
dient hätte.“ — „Petrus, laß alle leben!“ — „Wenn du hageln 
läßt und das Unwetter das Feld der Guten Ebenso wie das 
der Bösen zerstört, sag einmal, wo ist die Gerechtigkeit?“ 
fragte Petrus weiter. „Lieber Petrus, der Tag der Gerechtig- 
keit ist nicht auf Erden. Laß daher alle leben,“ entgegnete 
der Herr. 

Plötzlich summte ein Bienenschwarm um beide herum. Petrus 
warf mit Sand nach ihm; die Bienen flogen niedriger. Da 
sprach der Herr: „Fang einige von ihnen und lege sie in dein 
Hemd.“ — „Aber sie stechen ja!“ — „Sie stechen nicht, so du es 
verstehst. Fang sie und trag sie nach Hause,“ befahl Christus. 
Petrus sah, daß es dem Herrn ernst war, und er gehorchte. 
Kaum hatten sie sich erhoben und waren einige Schritte ge- 
gangen, da wurde Petrus von einer Biene gestochen. „Siehst 
du, Herr,“ rief er, „ich sagte dir doch, daß die Bienen stechen 
würden!“ — „Geduld und Mut!“ erwiderte Christus. Aber Petrus 
spürte, wie ihn eine zweite, eine dritte, eine vierte Biene stach; 
da konnte er es nicht mehr aushalten und schlug mit flachen 
Händen so lange auf seine Brust, bis alle Bienen im Hemd 
erdrückt waren. „Petrus, was tatest du?“ fragte der Herr. „Es 
haben dich ja nicht alle Bienen gestochen, und du hast sie alle 
getötet; wo bleibt da die Gerechtigkeit?“ 


124, Der Buchweizen. 


Christus kam eines Abends mit Petrus und Johannes in 
einen Bauernhof, wo sie unter der Bedingung aufgenommen 
wurden, daß sie am folgenden Tage beim Dreschen mithelfen 
müßten. Schon in aller Frühe wurden sie mit barschen Worten 
zur Arbeit getrieben. Da ging Christus zum Getreidehaufen, 
legte Feuer an, und zu ihrer größten Verwunderung sahen die 
Leute, wie die Flammen prasselten, ohne etwas zu verzehren, 
und in kurzer Zeit Korn und Stroh gesondert dalagen. Ohne 
sich auch nur mit einem Wort zu bedanken, entließ die Bäuerin 
die drei Fremden. Dann ging sie auf den Hof und versuchte 
nun ebenfalls an frischen Garben die Arbeit des Dreschens 
durch das Feuer verrichten zu lassen. Aber siehe, ein großer 
Brand flammte auf, und von allen Seiten mußten die Leute zum 
Löschen herbeigerufen werden. Christus wollte aber die Frau 
nicht zu hart strafen und verfügte, daß die verkohlten Weizen- 
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körner eßbar und keimfähig blieben. Aus ihnen stammt der 
Buchweizen her, den man in Friaul auf abgeernteten Getreide- 
feldern baut. 


‘ 


125. Die Mutter des heiligen Petrus. 


Der heilige Petrus erwirkte nach langem Bitten beim Herrn, 
daß seine Mutter aus dem Fegefeuer (oder nach anderen aus 
der Hölle) erlöst werden sollte. Als der Frau dies kundgetan 
wurde, hüllte sie sich in ihren alten Pelzmantel und wartete so 
auf die ersehnte Himmelfahrt. Dies erfuhren einige arme .Seelen 
und hängten sich schnell an den Mantel, in der Hoffnung, auf 
diese Weise gleichfalls in den Himmel gezogen zu werden. Da 
aber die Mutter des heiligen Petrus sehr neidisch war, gönnte 
sie dies den anderen nicht und schüttelte sie kräftig von ihrem 
Pelz ab. Als der Herr es gewahrte, ließ er die neidische Frau 
in den tiefsten Schlund der Hölle fallen, die anderen zeigen 
Seelen jedoch in den Himmel kommen. 


126. Die Stadt der Seligen. 


Als die Straße bei dem Kanal bei Debelis gebaut wurde, 
blieb eines Abends ein Arbeiter auf dem Wege hinter seinen 
heimkehrenden Kameraden weit zurück. Er verfehlte die Rich- 
tung, gelangte bei tiefer Finsternis in einen dichten Wald und 
wußte schließlich nicht mehr, wohin er sich wenden sollte. 
Während er herumirrte und nach einem Ausgang aus dem 
Walde suchte, sah er plötzlich eine Höhle mit einem großen 
Tor vor sich. Er öffnete es und trat ein. Als er einige Schritte _ 
weitergegangen war, gewahrte er in einem gewölbten Raum 
fünf Kinder, die an einem Tisch, worauf eine brennende Kerze, 
betend knieten; vor ihnen stand ein alter Priester, der, wie 
es dem Arbeiter schien, die Kinder lehrte. Da faßte sich der 
Verirrte ein Herz und fragte: „Herr Lehrer, in Namen des 
Allmächtigen, wo ist der Weg nach Nimis?“ Der Priester blieb 
stumm, wies aber auf eine Drehtür, wie solche früher in Friaul 
üblich waren; der Arbeiter tat sie auf und schritt hindurch in . 
einen langen finsteren Gang, nur in weiter Entfernung gewahrte 
er einen matten Lichtschein. Der Mann eilte auf ihn zu, so 
schnell er vermochte, und nach geraumer Zeit zeigte sich ihm 
plötzlich eine große Stadt, die so hell beleuchtet war, als ob 
die herrlichste Mittagssonne darauf schien. Das Straßenpflaster 
bestand aus Glas und kostbarem Gestein. Alsbald gelangte der 
Erstaunte auf einen weiten Platz, der auf drei Seiten von 
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Kristallpalästen umgeben war, aus deren Wänden Diamanten 
blitzten. Auf der vierten Seite dehnte sich ein Hafen aus; in 
wundersamen Farben glänzte das Meer dahinter. Ein goldenes 
Schiff legte soeben an. Der Arbeiter winkte den Ankommenden 
mit seinem Taschentuch und bat, als sie das Ufer betraten, 
einer von ihnen möchte ihm doch um Gottes willen den Weg 
nach Nimis zeigen. Einer der Reisenden sagte ihm: „Wenn 
mich meine Genossen hier fortlassen würden, wäre ich in drei 
Minuten dort.“ Ein zweiter deutete auf einen Weg und sprach: 
„Geh in dieser Richtung, und du wirst bald zu Hause sein.“ 
Der Arbeiter tat dies und erreichte in drei Minuten glücklich 
Torlan. 
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127. Die Grafen von Görz. ° 


I. Über die Grafen, welche jahrhundertelang bis zum Ende 
des Mittelalters als Herren auf der Burg von Görz saßen und 
mächtig im ganzen Lande schalteten, sind verhältnismäßig 
spärliche Nachrichten vorhanden. Im Kastellviertel der Stadt 
erzählt man, daß die lebensfrohen Burgherren üppige Feste 
gaben, auf denen auch fahrende Spielleute, Wahrsager und 
Zigeuner erschienen. Manche von ihnen sollen ihre Hörigen 
zu harten Frondiensten gezwungen haben; ein Graf erschoß 
eine arme Frau, die er in seinem Walde beim Reisigklauben 
traf, ging dann aber reuevoll in sich und lebte fromm und 
bußfertig. Von Raubrittern jener Zeit erzählt man besonders 
im Wippachtal, wo viele Burgruinen zu sehen sind. 

Die Chroniken schildern die Grafen von Görz als mächtige 
Herren der Julischen Alpen und berichten von ihren prächtigen 
Festen, Turnieren.und Jagden, sowie von absonderlichen Ein- 
fällen. So ließ ein Graf von Görz Eis von der Spitze des Krn 
im Isonzotal holen, um die Getränke bei der Hochzeit von 
Wilhelm von Ungrispach zu kühlen. Zur Feier des Friedens 
mit Venedig im Jahre 1285 fand auf einer Wiese in Friaul ein 
Fest statt, bei dem für die Gewinde, die als Schmuck der 
Fahnen und Tribünen dienten, Blumen vom Monte Cavallo 
geholt wurden. Enea Silvio Piccolomini erzählt in seiner Storia 
d’Europa von einem Eppensteiner, der im 16. Jahrhundert auf 
seinem Schloß in Istrien ein wildes Leben führte. Er lief bei 
rauhestem Wetter mit unbedecktem Haupt und offener Brust 
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umher, aß rohes Fleisch und schlief gern im Freien. Saß er 
nachts beim Wein, so weckte er seine Kinder und zwang sie 
mitzutrinken. 

Auf der Burg Flachenfels im Wippachtal hausten einst 
zwei Raubritter, die zu beiden Seiten der Heerstraße Türme 
erbaut hatten, um dort auf ihre Opfer zu lauern. Ähnliches 
wird in der Gegend von Karfreit im Isonzotal und besonders 
bei Mainizza erzählt. 

I. Auf der Burg von Görz lebte einst die grausame Gräfin 
Katharina. Sie hatte sieben starke Doggen, die auf ihr Ge- 
heiß Menschen anfielen und zerrissen. In einer stürmischen 
Nacht bat ein Bote aus Aquileja am Burgtor um Herberge, da 
er einen Sack voll Gold in ein Nachbarschloß zu bringen 
hatte. Die Gräfin gewährte seine Bitte, hetzte aber am Morgen, : 
als er weitergehen wollte, ihre Hunde auf ihn, raubte dem 
Zerfleischten das Gold und trug es mit einem vertrauten Diener 
in ein mit vielen Schätzen angefülltes unterirdisches Gewölbe. 
Dort erschlug sie, von Habsucht verblendet, ihr Begleiter, ohne 
sich doch der Kostbarkeiten bemächtigen zu können; diese waren 
auf einmal verschwunden. _ 

Seitdem erscheint alle sieben Jahre der Geist der Gräfin 
auf der Burg, von sieben bellenden Hunden gefolgt. Noch 
hat sich kein Mutiger gefunden, der ihn nach dem Verbleib der 
Schätze zu fragen wagte — und bevor dies nicht geschieht, 
findet der Geist keine Ruhe. Ein Wachtposten soll einmal 
auf die weiße Gestalt geschossen haben, aber sofort tot nieder- 
gestürzt sein. 

I. Graf Albert II. von Görz, der im Jahre 1304 auf seiner 
Burg Lienz starb, hinterließ, außer einigen Söhnen, eine Tochter, 
namens Emerentiana. Die Brüder bestimmten ihre Schwester 
zur Nonne und schickten sie in Begleitung des Ritters Balthasar 
von Welsberg in ein Kloster nach Italien. Auf dem Wege 
wurde Emerentiana immer trauriger, denn sie mochte von dem 
Klosterleben nichts wissen. Endlich faßte sie Mut und vertraute 
sich ihrem Begleiter an. Dem braven Ritter gingen die Klagen 
des liebreizenden Jungfräuleins nahe; bald fanden sich ihre 
Herzen, sie gelobten einander nicht mehr zu verlassen und 
ließen ihre Ehe durch einen Priester einsegnen. In die Heimat 
zurückgekehrt, suchten sie einstweilen Unterkunft in einem 
Bauernhaus von Toblach. — Die Grafen von Görz waren über 
die Widersetzlichkeit ihrer Schwester sehr ergrimmt, forderten 
Emerentiana von dem Ritter Welsberg zurück und rüsteten 
zur Fehde gegen ihn. Doch gelang es endlich den Be- 
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mühungen des Propstes, sie zur Anerkennung der Heirat 
zu bewegen. Als Balthasar die Nachricht von dieser glück- 
lichen Wendung erfuhr, rief er freudestrahlend Emerentiana zu: 
„Engel, ös ist die G’fahr vorbei!“ — Auf seinem Schlosse 
Welsberg fand eine glänzende Hochzeitsfeier statt, an der auch 
Emicho, der Bischof von Freising, teilnahm, der als Obervorsteher 
des Stiftes Innichen just gegenwärtig war. 

Das Bauernhaus in Toblach wurde mit dem Namen „Englös“ 
zu einem Edelsitz erhoben, und die junge Ehefrau versprach 
aus Dankbarkeit, zur Ehre der Mutter Gottes eine Kirche er- 
bauen zu lassen. So entstand die Kirche „Maria am Rain“; 
im Gewölbe ihres Schiffes war noch im Jahre 1832 das 
Görzische und Welsbergische Wappen in Stukkaturarbeit zu 
sehen. 


128. Das Schloß von Idria. 


Das Schloß von Idria ist so fest gebaut, daß es nicht nieder- 
gerissen werden kann. Einmal versuchte man, eine seiner 
Grundmauern zu durchbrechen; aber alle Stemmeisen und 
Werkzeuge zersprangen. Seit der Franzosenzeit geht es nachts 
im Schlosse um. Gespenster zeigen sich öfter, ein Licht wandelt 
durch die Gemächer, begleitet von flatternden Fledermäusen. 
Die Franzosen sollen zu ihrer Zeit viele Unschuldige in die tiefen 
Kerker geworfen und darin haben verschmachten lassen. Auch 
ward damals ein großer Schatz Zechinen in den Keller ver- 
graben. Ferner soll ein großes, schwarzes Buch sich im 
Schlosse befinden, das ehemalige Eigentum einer Hexe, die 
auf dem Kurjem orhu (Hühnerhöhe), einem Hügel nächst der 
Stadt, in einer Höhle hauste; noch jetzt sind vor dieser auf 
einem Stein zwei mit Moos bewachsene Fußabdrücke zu er- 
kennen. Bisher gelang es keinem, die geheimen Schriftzeichen 
und Bilder im Buche zu enträtseln. Ein weiser Meister, der 
herangezogen wurde, fand darin allerlei mystische Anweisungen, 
wie man Erz und Quecksilber gewinnen, Heilkräuter finden, 
die Sprache der Tiere verstehen, den Ursprung des Hagels 
erfahren, auch die Kunst des Wahrsagens und der Zauberei 
erlernen könne. 


129. Das Geheimnis der Karlovca-Höhle. 


Auf beiden Seiten des Zirknitzsees erheben sich die Trümmer 
zweier Burgen. — In der Burg, die ehemals im Laubwald über 
der Karlovca-Wasserhöhle stand, wartete ein Edelfräulein auf 


ihren Geliebten, der allnächtlich vom jenseitigen Ufer herüber- 
7» 
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schwamm. Eine brennende Fackel auf dem Gemäuer wies 
ihm die Richtung. Da wurde einmal von boshafter Hand die 
Fackel über dem Wasserschlund aufgesteckt, und die Fluten 
rissen mit aller Gewalt den Schwimmenden in den Höhblen- 
trichter hinein. Er verschwand darin für immer. 


130. Der Turm der Müllerin. 


Der Edle Erasmus von Rauber verliebte sich einst in eine 
schöne Müllerin, die unweit seiner Burg Kleinhäusel bei Planina 
wohnte. Sehnsuchtsvoll blickte er oft aus dem obersten Fenster 
des runden Turms nach der Mühle hinüber; ja es hieß sogar, 
daß er den hohen Turm eigens zum Ausguck dorthin hätte 
erbauen lassen. Von ihm aus gab er auch seiner Schönen 
die Zeichen zum abendlichen Stelldichein. Eines Abends war 
er wieder zum Waldsaum geritten, um sie dort zu erwarten. 
Da bemerkte er, daß sein Dolch aus der Scheide geglitten und 
zu Boden gefallen war. Als er sich herabbeugte, um ihn auf- 
zuheben, scheute sein Pferd, und Rauber stürzte so unglücklich, 
daß er dabei seinen Tod fand. Dies geschah im Jahre 1518. 

An der Unglücksstätte wurde eine Gedenksäule errichtet, 
um die sich ein großer Sagenkranz flicht. — Während die 
Burg Kleinhäusel längst verschwunden ist, hat der Turm der 
Müllerin, wie er im Volksmund heißt, wenn auch nur als Ruine, 
Zeiten und Stürme überdauert. In seinem Innern soll in mond- 
hellen Nächten der Geist des Edlen von Rauber spuken. 


131. Das Steinbild von Duino. 


Elisabetta, die Schwester des Grafen Ugo IV. von Duino, 
war als die Schönste im ganzen Lande bekannt. Sie selbst 
war sich dessen bewußt und wollte sich auf einem Felsen in 
Duino verewigt sehen und betraute einen jungen Bildhauer mit 
der Ausführung. Unter dem steilen Burgfelsen wurde ein 
großes Flachschiff verankert und darauf ein großes Gerüst bis 
zur Höhe eines Steinblocks ‘errichtet, der sich durch lichtere 
Farbe von der Umgebung abhob und die Umrisse einer Menschen- 
gestalt zeigte. Aus ihm sollte das Ebenbild Elisabettas ge- 
schaffen werden, und zwar ohne einen Gesichtsschleier. Die 
selbstbewußte Schöne wollte nämlich den Worten des Patriarchen 
von Aquileja, Lodovico della Torre, trotzen, der bei einem Be- 
suche in Duino ihr ernst gesagt hatte, sie möge ihre Schönheit 
als ein Geschenk des Himmels betrachten und, wenn sie die 
Basilica von Aquileja besuche, ihr zartes Gesicht mit einem 
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Schleier verhüllen. Nun sollte das Steinbild mit dem schleier- 
losen Antlitz, das man von Aquileja aus erblicken konnte, 
dem Patriarchen zeigen, wie das trotzige Burgfräulein seine 
Worte beherzigte.e Als der junge Bildhauer sich anschickte, 
seine Arbeit an dem Kopfe des Abbildes der heiß verehrten 
Elisabetta zu beginnen, versagte plötzlich seine Kraft; seine 
bisherige Meisterschaft ließ ihn völlig in Stich, und eines Tages 
war er verschwunden, das Werk blieb unvollendet: eine Frauen- 
gestalt, die mit einem weißen Schleier bedeckt schien, welcher 
die Gesichtszüge bis zur Unkenntlichkeit verhüllte. Kein Künstler 
wagte, die Arbeit aufzunehmen, und das verschleierte Burg- 
fräulein steht noch heute auf dem Felsen von Duino. Die 
Frommen aber sprachen von einer Strafe des Himmels, die 
Elisabetta betroffen habe, weil sie sich der Weisung des Kirchen- 
fürsten widersetzen wollte. 


132. Der Schrei aus den Wellen. 


Auf einer Burg an der Adria lebte einst eine schöne Grafen- 
tochter, die in ihrem Hochmute alle Freier höhnisch von sich 
wies. Aber die stolze Fedora blieb nicht gegen die Liebe gefeit. 
Ein schlanker, schwarzäugiger Fischer, der singend in der Bucht 
seine Netze auswarf, gefiel dem Edelfräulein so, daß sie ihn in 
ihren Garten beschied, während ihre Kammerzofe Wache halten 
mußte. Die Folgen dieser zärtlichen Zusammenkünfte blieben 
nicht aus; Fedora genas eines Tages eines Knäbleins und be- 
schloß, sich dieser „wilden Brut“ zu entledigen. In einer 
stürmischen Nacht schlich sie aus dem Schloß an das tobende 
Meer und schleuderte das kläglich schreiende Kind in die Flut. 
— Seit dieser Stunde fand Fedora keine Ruhe mehr. Brauste 
der Wind durch die Eichenwaldung, so glaubte sie Verfolger 
zu hören; heulte der Sturm, so vernahm sie aus der Meerestiefe 
den Schrei ihres Kindes. Wahnsinnig vor Verzweiflung, flüchtete 
sie mit ihrer Zofe auf eine Karstburg, wo der Tod sie von ihren 
Qualen erlöste.e Noch heute kann man, wenn der Sturm die 
Wellen an die Felsen der Burg treibt, den Schrei des Kindes 
vernehmen. | 


133. Das Seufzen des Meeres. 


Auf der Burg Tybein (Duino) lebte Ritter Ulrich mit seiner 
jungen Gattin Jukunde. Der Kampf gegen die Türken rief ihn 
in die Ferne, und Jahre vergingen, ohne daß eine Nachricht 
von ihm in die Heimat gelangte. Sehnsuchtsvoll saß Jukunde 
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auf ihrem Altan und sang zu ihrer Harfe, da gewahrte sie einen 
jungen Fischer, der in seinem Kahne ihrem Liede lauschte, und 
ein sündiges Verlangen stieg in ihr auf. Sie ließ das Ende 
einer Strickleiter hinabgleiten, der Fischer ruderte heran, kletterte 
hinauf und küßte den Saum ihres Kleides. Der treue Vogt, 
der zum Hüter der Burg bestellt war, warnte seine Herrin. Sie 
aber lachte den Alten aus, und das nächste Mal sprach sie zum 
Fischer: „Warum küssest du nur meine weißen Finger? Warum 
nicht meinen roten Mund?“ — Eines Tages langte plötzlich Ritter 
Ulrich an und fragte den Vogt, den er vor dem Tore der Burg 
traf, sogleich: „Wie geht es meiner holden Gemahlin?" Und 
als er die Beklommenheit des Alten vernahm, stürmte er zu 
ihrem Gemache empor. Wie er eintrat, fand er Jukunde zwar 
allein, doch vor der Nische im Hintergrunde rauschte der Vor- 
hang. Der Ritter starrte darauf hin, Jukunde erbleichte, aber 
lächelnd sprach sie: „Es ist der Zugwind, mein Gemahl, der 
mit dem Tuche spielt.“ — „Ist es nur.der Wind,“ erwiderte er, 
seinen Grimm bezwingend, „so will ich den Vorhang nicht 
lüften, aber die Nische werde vermauert, wenn es dir recht ist.” — 
„Wie sollte ich nicht in allem mit dir einverstanden sein,“ ant- 
wortete Jukunde. Sofort rief der Ritter in den Hof hinab: 
„Vogt, die Maurer!“ Und alsbald kamen diese und arbeiteten 
Stunde um Stunde, bis der Vorhang hinter den Steinen ver- 
schwunden war. — Drei Tage lang verharrte der Fischer lautlos, 
dann trieb ihn die Verzweiflung zu flehenden Klagen: „Liebste, 
Liebste!“ Immer leiser tönten die Rufe, bis in der neunten 
Nacht ein letzter Schrei erscholl. Jukunde fuhr empor, stürzte 
mit einem Beile zur Mauer, um diese einzuschlagen. Als die 
Steine nicht aus ihrem Gefüge wichen, schleuderte sie eine 
Fackel in das Gebälk und stürzte sich mit einem Seufzer vom 
Altan ins Meer. Die Burg brannte nieder, aber der Seufzer 
Jukundes tönt noch fort; das Volk nennt ihn „il sospir del mar“. 


134. Die weiße Frau von Duino. 
(La Dama bianca,) 


Vor langen Zeiten hauste auf der Feste Duino ein arger 
Rittersmann, der seine sanfte, tugendhafte Gemahlin schnöde 
verachtete. Sie verzieh ihm alle Kränkungen und erhoffte durch 
liebende Worte sein Herz zu erweichen. Doch er wurde 
schließlich seiner Ehefrau so überdrüssig, daß er einen grausigen 
Plan ersann, um sie loszuwerden. Eines Abends lockte er 
sie auf einen schmalen Felsen unterhalb der Burgmauer, um 
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sie von dort in das Meer zu stürzen. Sie erschrak und wandte 
in ihrer Angst die Blicke zum Himmel, ein halb erstickter Auf- 
schrei entrang sich ihrer Kehle, aber jäh verstummte er; in 
ihrem großen Schmerz war die Burgfrau zu Stein geworden. 

Seit jenem Tage löst sich allnächtlich um die Geisterstunde 
die weiße Gestalt aus ihrer Starre und beginnt zu wandern. 
Dreimal erscheint sie und dreimal verschwindet sie in den 
düsteren Hallen des Burghofes. Sie dringt durch die ver- 
schlossenen Türen und schreitet von Gemach zu Gemach, bis 
sie die Wiege findet, in der einst ihr Kind lag. Dort verweilt 
die weiße Frau in tiefem Schweigen, erst beim Morgengrauen 
verläßt sie seufzend wieder die Wiege und schleicht zum Felsen 
zurück, wo sie der Schmerz aufs neue versteinert. — Andere 
erzählen, daß ein römischer Leuchter, der sich in einem Saal 
der Burg befindet, Nacht für Nacht mit brennender Kerze durch 
die Gemächer, deren Türen sich vor ihm von selbst öffnen, 
geht. Ihn trägt die weiße Frau, wenn sie unsichtbar durch die 
Räume der Burg schreitet. 


135. Der Spuk vom Veldessee. 

Auf der Burg von Veldes lebte ein stolzer Schloßherr mit 
einer lieblichen Tochter, die ihr Herz einem schlichten Ritter 
zugewandt hatte. Aber der Vater wollte eine Verbindung nicht 
gestatten; er drohte dem Mädchen, es zu verstoßen, wenn es 
nicht von ihrem Geliebten ablasse. Dies nahm sich das Burg- 
fräulein sehr zu Herzen. Wenn der Mond seinen bleichen 
Schimmer über den See breitete und die gedämpften Klänge 
der versunkenen Glocken zu ihr hinaufdrangen, dann wurde 
der Armen so traurig zumute, daß sie, der Verzweiflung nahe, 
der Welt und dem Leben gram wurde. In tiefer Nacht hörten 
die Burgleute einen herzerschütternden Schrei; unter den hohen 
Felsen spritzte plätschernd die Flut auf, in ihrem Abgrund ver- 

schwand die Tochter des Schloßherrn. 
Seitdem steigt bei Mondeshelle eine weiße Gestalt aus dem See 
und huscht über den Felsen zur Burg. Droben stimmt sie ein Lied 
von Liebe und Leid an. Dann verschwindet sie, die Flut spritzt auf, 
und nur die sich im Wasser ringelnden Kreise verraten die Stelle, 
an der die spukhafte Erscheinung sich in die Tiefe stürzte. 


136. Die letzte Gräfin von Wallenberg. 
Ein Graf auf Schloß Wallenberg (bei Steinbüchel) hatte eine 
Ehefrau, die er sehr liebte, bei der er aber keine Gegenliebe 
fand. Um seinen Schmerz darüber zu vergessen, begab er sich 
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oft auf die Jagd und kehrte erst spät nachts heim. Als er 
einmal in den dichten Wäldern des Jelovkaberges von einem 
Unwetter überrascht wurde, suchte er in der Hütte eines 
Reisigen Schutz. Dort sah er die Tochter seines Dienstmanns 
und verliebte sich in das sanfte Mädchen. Als die stolze Burg- 
frau hiervon Kunde erhielt, erwachte plötzlich in ihr die Liebe 
zu ihrem Mann, der sich jetzt völlig von ihr abgewandt hatte. 
In dem Verlangen, ihren Gemahl wieder an sich zu ziehen, 
fragte sie eine zauberkundige Zigeunerin um Rat, und diese 
empfahl der Gräfin, mit ihrer goldenen Haarnadel dem neu- 
geborenen Kinde der Liebsten ihres Gemahls die Hirnschale 
zu durchstechen. Anfangs schrak die Schloßfrau vor der 
Mordtat zurück, bald aber erstickte die brennende Leidenschaft 
jede Gewissensregung. So schlich sie eines Nachts zur Hütte 
im Walde und drückte dort mit fester Hand die goldene Nadel 
in den Kopf des in seiner Wiege schlummernden Kindes. In 
wahnsinniger Wut stürzte der Graf, als er die Freveltat seines 
Weibes erfuhr, herbei und schleuderte die Mörderin mit den 
Worten: „Verflucht seist du, Schlange!“ in den tiefen Schloß- 
graben; dann zündete er das Schloß an, schwang sich auf seinen 
Rappen und sprengte der Save zu, die ihn in ihren grünen 
Wellen begrub. 

Die letzte Gräfin von Wallenberg aber kriecht noch heute 
als Schlange im Gebüsch des Schloßgrabens umher. Auf ihrem 
Kopf schimmert eine goldene Krone und an ihrem Hals ein 
rotes Band, an dem die Schlüssel zu den unterirdischen Burg- 
räumen hängen. Wem es gelingt, die Verzauberte zu erlösen, 
dem erschließen sich die Schatztruhen in den von Trümmern 
bedeckten Gewölben des Schlosses Wallenberg. 


137. Tolmeiner Burgsagen. 


Inmitten eines malerischen Tales östlich vom Isonzo, um- 
geben von gewaltigen Ausläufern der Julischen Alpen, erhebt 
sich der kegelförmige, dichtbewaldete Schloßberg von Tolmein. 
Heute krönen ihn nur noch die Ruinen einer im Mittelalter im 
Lande allbekannten Burg, deren Besitzer gemeinhin die Grafen 
von Tolmein genannt wurden, wenn sie auch Jahrhunderte 
hindurch Eigentum und Sommerresidenz der Patriarchen von 
Aquileja war. Noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts standen 
ihre Türme und Ringmauern; doch der Einfall der Venezianer 
(1615—1617), sowie der 200 Jahre spätere Franzosenkrieg ver- 
wandelten die idyllisch gelegene Feste in einen Trümmerhaufen. 
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Über die Grafen von Tolmein leben im Volksmunde allerlei 
Erzählungen, in denen sie als machtlüstern und herzlos er- 
scheinen. Sie bedrückten die Bauern schwer. Ohne Entgelt 
mußten diese um den Berg ‘Grad’ eine Mauer, deren Reste 
noch heute zu sehen sind, für den Wildpark der Burgherren 
aufführen. Beim Dorf Dolje war ein großer Fischteich angelegt 
worden; trocknete er aus, was oft geschah, dann mußten die 
Bauern das Wasser aus dem Isonzo heranschleppen. Graf 
Manin (Cont Menin) war derart gierig, daß er einmal einen 
Bauern, der ihm nur einen einzigen Kreuzer’ schuldete, ein- 
kerkern ließ; dafür aber wurde er vom Teufel lebendig in die 
Hölle getragen. In jedem bildlich dargestellten Sünder, den 
der Teufel in die Verdammnis zerrt, sehen die Bauern den 
‘Cont Menin’. — Ein anderer aus dem Geschlecht gab sich 
für einen gewaltigen Jäger aus und prahlte damit, daß er selbst 
vor dem stärksten Bären nicht zurückschrecken würde. Als er 
aber einmal im Walde Meister Petz herantrotten sah, kroch er 
schleunig auf einen Baum und zerriß sich dabei die Hosen, so 
daß ihm sein Begleiter, ein Bauer, aus dieser Verlegenheit helfen 
mußte. Als die Leute im Dorfe den Grafen mit den Bauern- 
hosen angetan sahen und die Geschichte von der Bärenjagd 
erfuhren, wurde der tapfere Jäger ein Gegenstand allgemeinen 
Gelächters. — Ein anderer Graf lud einmal die Ljubienci, Bauern 
der Umgegend, zu einem Mahl auf sein Schloß und machte sie 
betrunken, dann drang er in sie, ihm die herrlichen Wiesen 
von ‘'Dobrava’ zwischen Poljubuje und der Straße von St. Lucia 
zu verkaufen. In der Trunkenheit bewilligten sie ihm alles; 
nur ein einziger der Geladenen ließ sich nicht betören und 
bezahlte sogar dem Grafen Speise und Trank, um ja keine 
Verbindlichkeit gegen ihn zu haben. Von diesem Grafen wird 
ferner berichtet, daß er jeden, von dem er sich’ beleidigt oder 
geschädigt glaubte, in einen tiefen Keller der Burg stecken 
ließ, der bis zur Mitte des Berges reichte. Am Boden des Ver- 
ließes befand sich ein eisernes Gitter, unter welchem Wasser 
floß; hier mußten die Gefangenen bleiben, bis sie verhungerten 
oder durch den Leichengeruch ihrer schon umgekommenen Ge- 
fährten erstickten. Grausig war das Ende dieses Tyrannen. Einst 
zwang er seine Bauern zu harter Fron auf seinen Feldern. Als 
er vernahm, daß sie darüber sehr ergrimmt waren, befahl er 
seinem Verwalter, zu erlauschen, was sie über ihn sprachen. 
Der Verwalter kam zurück und meldete: „Herr Graf, die Leute 
verfluchen Euch.‘ Frohgelaunt sagte der Graf: „Solange sie mich 
verfluchen, geht es mir gut.‘ Der Verwalter kam zum zweiten- 
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mal mit derselben Nachricht, und wieder freute sich der Graf. 
Als er aber durch die dritte Meldung erfuhr, daß die Bauern 
beteten, Gott möge sie von ihrem grausamen Herrn befreien, 
wurde er ernst und sagte: „Jetzt ist es schlecht um mich be- 
stellt.‘“ Kaum hatte er dies gesprochen, da krochen Scharen 
von Läusen auf seinem Körper herum. Seine Diener wuschen 
und wischten sie Tag und Nacht ab; es half nichts. Immer 
wieder war das greuliche Ungeziefer da und zerfraßß ihm den 
ganzen Leib, bis er unter unsagbaren Qualen starb. 


138. Die Dantegrotte. 


Kaum eine Wegstunde von Tolmein entfernt liegt hinter 
alten Bäumen und Gestrüpp in einem hohen Felsenhang des 
Cadrabergs eine kleine Höhle, die ‘Dantegrotte', vom Volks- 
mund auch ‘Zadlaska jama’ oder Grotte der Divja baba ge- 
nannt. In dieser Höhle soll sich Dante, in einen Purpurmantel 
gehüllt, tagsüber oft aufgehalten, die Nächte aber auf der Burg 
von Tolmein, wo damals Pagano della Torre residierte, in Ge- 
sellschaft edler Frauen und Ritter zugebracht haben. Noch vor 
einigen Jahren erzählten die Landleute der Umgegend, daß ihre 
Altvorderen ihnen von dem Aufenthalt des großen, mit einem 
roten Talar bekleideten Dichters in der Grotte der Divja baba 
berichtet hätten. Ein Felsen unweit der Höhle wird 'Dante- 
sessel’ (sedia di Dante) genannt. 


139. Die Gräfin mit der Geldbörse. 


I. Eine reiche Gräfin ließ den Kastellhügel von Udine auf- 
schütten und ein Schloß darauf erbauen; sie hatte aber so viel 
Geld, daß sie gleich noch ein zweites aufführen ließ. Daher 
wurde sie mit: einer Geldbörse in der Hand auf einem Bilde 
. dargestellt, das sich, wie das Volk behauptet, in diesem zweiten 
Schloß befinde. Mitunter wird auch eine Figur auf einem 
romanischen Relief an der Fassade der Kirche auf sie bezogen; 
diese Gestalt stellt indes wohl nicht die Gräfin mit der Geld- 
börse, sondern einen Christus vor. 

I. Im Kastell von Udine befindet sich im Kerker eine Falltür, 
die man nicht heben kann. Sie soll zu einen Brunnen führen, 
aus dem man auf einer Schneckenstiege' einen langen, unter- 
irdischen Gang erreicht, der sich bis zum Tor von Gemona 
hinstreckt. Nach anderer Überlieferung soll sich dieser Gang 
bis zum Hügel von Cormons oder gar bis zur Burg von Villata 
ausdehnen. 
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140. Die eingemauerte Zofe. 


Die Burg von Collalto am Flüßchen Soligo war einst der 
Wohnsitz des Grafen Reimbalt VII. und seiner Frau Giovanna. 
Die Gräfin war ihrer Herzlosigkeit wegen sehr gefürchtet, ihren 
Gemahl aber verfolgte sie mit rasender Eifersucht. Eines 
Morgens, da sie vor dem Spiegel saß und sich von ihrer Zofe, 
einer schönen, blonden Venezianerin, das Haar kämmen ließ, trat 
Graf Reimbalt in das Zimmer und rief dem Mädchen ein paar 
Scherzworte zu. Zornentbrannt fuhr Giovanna auf und warf 
ihrem Gemahl geheime Beziehungen zu der Zofe vor. Der Graf 
suchte sie von der Harmlosigkeit seines Scherzes zu überzeugen, 
aber Giovanna beharrte hartnäckig auf ihrer Beschuldigung. 
Ihre Rachsucht ließ ihr keine Ruhe; einige Tage darauf ließ 
sie das arme, unschuldige Mädchen ergreifen und in einer ent- 
legenen Kammer einmauern. Der Graf erfuhr die grausame 
Tat seiner Frau zu spät. Doch die Vergeltung blieb nicht aus. 
Allnächtlich erschien der Gräfin der Geist der Gemordeten im 
Wachen und im Traum, tags verfolgte er sie auf Schritt und 
Tritt. Vergebens waren alle Bußübungen, die sie unternahm; 
erst der Tod befreite sie von den Qualen. 


141. Die Gräfin von Vragna. 


Am Fuße des Monte Maggiore erheben sich an der Straße 
auf einem kleinen Hügel die Reste der alten Burg Vragna. Diese 
soll einst die Zufluchtsstätte einer Gräfin Urania gewesen sein, 
die sich nach der Flucht vor ihrem grausamen Gemahl dorthin 
zurückzog. Nach ihrem Tode zeigte sich ihr Geist oft nachts 
auf den Zinnen der Burg und soll noch jetzt über die Ruinen 
huschen. 


142. Der Schloßherr von Miramar. 


Kaiser Maximilians tragisches Ende in Mexiko hat bei der | 
Triester Bevölkerung, die ihn fast abgöttisch verehrte, lange 
keinen Glauben gefunden. Um 1880 soll sich folgendes zuge- 
tragen haben. Durch die Säle der Gemäldegalerie Revoltella 
schritt eines Tages ein Fremder, der sämtliche Anwesende durch 
seine große Ähnlichkeit mit Kaiser Maximilian überraschte. Als 
der Fremde vor dem Bilde des Kaisers von Mexiko stand, be- 
trachtete er es mit sichtlicher Rührung und verdeckte dann mit 
den Händen seine tränenden Augen. Dann verließ er rasch 
die Galerie. Man glaubte allgemein, daß der geheimnisvolle 
Fremde niemand anders als Maximilian selbst gewesen sei. — 
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Im Schloß Miramar spukt es. Der Geist des Schloßherrn 
schreitet um Mitternacht durch die Gemächer hin zur Terrasse 
und blickt von dort auf das Meer; bei Tagesanbruch ver- 
schwindet er wieder. Andere wollen ihn gesehen haben, wie 
er im Mondschein durch den Park lustwandelte. 


XI. Geschichtliche Sagen. 


143. Attila, die Gottesgeißel. 


. L Kaum ein Ereignis hat in der Erinnerung des Volkes so 
nachhaltige Spuren hinterlassen wie der Einfall der Hunnen 
unter Attila und die Eroberung von Aquileja im Jahre 453. 
Fast in jedem Dorfe Friauls weiß man von ihm zu berichten. 
In Grado, wo sich die Flüchtlinge aus Aquileja ansiedelten, 
sagt man noch jetzt von einem besonders bösen Menschen: 
„Er ist ein Attila, eine Gottesgeißel“ (El xe un Attila, flagellum 
Dei) und erzählt, daß ein Sturm, der Bäume entwurzelte und 
fruchtbares Land in eine Öde verwandelte, sein Herannahen 
verkündete. Attila soll einen Hundskopf gehabt haben (vgl. Nr. 18 
und 145) und seine Befehle in bellenden Lauten gegeben haben, 
eine Sage, die vielleicht auf eine Umdeutung seines tatarischen 
Titels Kan in lateinisches canis zurückgeht. Bei Duino wird ein 
Gemäuer Palazzo d’Attila genannt, weil er dort einmal über- 
nachtet habe. 

Il. Vor Aquileja bestand Attila einen Zweikampf mit dem 
König Manapo und einem sagenhaften Prinzen Foreste aus dem 
Geschlechte der Este. Als seine Truppen wegen des hart- 
näckigen Widerstandes der Römer die Belagerung aufgeben 
wollten, sah er (wie Jordanis berichtet) die Störche mit ihren 
Jungen davonfliegen und deutete dies als ein Vorzeichen des 
Unterganges der Stadt; das Heer schöpfte neuen Mut, und 
Aquileja fiel. Bei dem grausigen Blutbade kamen auch zwei 
vornehme Schwestern, Digna und Honoria um; einige Ein- 
wohner waren kurz zuvor in finsterer Nacht in schwarzer 
Kleidung auf die Laguneninsel Grado geflüchtet. Vorher hatten 
sie durch ihre Sklaven einen Brunnen ausschachten und aus- 
mauern lassen und all ihr Gold und ihre Kostbarkeiten in diesen 
‘cavus aureus’ (pozzo d’oro) versenkt, der mit einer schweren 
Falltür verschlossen wurde. Die Sklaven aber wurden im 
Natisone ertränkt, damit sie den Ort nicht verraten könnten. 
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Vergeblich forschte Attila nach den verborgenen Schätzen. Noch 
heute hofft man den goldenen Brunnen wiederzufinden, und in 
Kaufverträgen über Grund und Boden wird häufig die Klausel 
eingefügt: „Ich verkaufe dir das Feld mit Vorbehalt des goldenen 
Brunnens* (Ti vendo il campo, salvo il pozzo d’oro). Beim 
Ausbruche des Weltkrieges 1914 verlautete, der Pozzo d’oro 
sei entdeckt worden; diese Nachricht bezweckte aber nur, wie 
schon in früheren Fällen, die eudnapenden Feinde von Nach- 
forschungen abzuhalten. 

IM. Als Attila eine Slavenkönigin in Karnien bekriegte, wurde 
sie von seinem Heere in ihrer Felsenhöhle über dem Natisone 
belagert. Während alle ihre Leute Tag und Nacht auf der 
Wacht waren, zerstampfte sie Weizen im Mörser und bereitete 
den Teig für das Brot. Schon glaubten die Hunnen die Be- 
lagerten ausgehungert zu haben, da warf die Königin einen 
Haufen Weizenkörner zu ihnen hinunter und rief: „Wenn ihr 
mich auch so viele Jahre belagert, als ich euch Körner zu- 
 werfe, werdet ihr doch nichts ausrichten.“ Da wurden die 
Hunnen entmutigt und zogen ab. 

IV. Als Attila die Belagerung von Aquileja überwachen 
wollte, befahl er, daß jeder seiner Krieger in seinem Helm 
Erde herbeitragen und auf einen bestimmten Platz werfen sollte. 
So entstand der Schloßberg und der See (Volksgraben) von 
Udine. Nach anderer Überlieferung erkor der König sich den 
Berg von Medea zum Beobachtungsposten. Auch jene Tumuli, 
die das Volk als 'Türkenhügel’ bezeichnet, sollen zu gleichem 
Zwecke aufgeführt worden sein. | 

- V. In Friaul glaubte man, Attila liege bei Aquileja oder im 
Isonzobett in drei Särgen, einem goldenen, silbernen und eisernen, 
begraben. Auch in einem Erdhügel bei auDug an der Donau 
vermutet man seine Gruft. 


144. Der Patriarch Bertrand von Aquileja. 


I. Der Patriarch Bertrand von Saint Ginnes, der 1338—1350 
das Erzbistum Aquileja verwaltete und dessen Selbständigkeit 
gegen die Übergriffe der Grafen von Görz zu verteidigen hatte, 
lebt im Andenken des Volkes als ein Heiliger fort. Als die 
Görzer Grafen seinen Vasallen Georgius von Duino angriffen, 
zog er 1340 gegen sie zu Felde. Unterstützt von dem Mark- 
grafen von Mähren, dem späteren Kaiser Karl IV., eroberte er 
Cormons und belagerte um die Weihnachtszeit die tapfer ver- 
teidigte Burg Görz. Die Christmesse zelebrierte er im Lager in 
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voller Rüstung, über die er das Meßgewand geworfen, unter dem 
Beistande des ebenfalls gewaffneten Abtes Guibert von Moggio. 
Ein gerüsteter Domherr las mit gezücktem Schwerte das Evan- 
gelium und machte mit der Waffe das Kreuzeszeichen. 

Seitdem erschienen die Patriarchen von Aquileja alljährlich 
bei der Christmesse in voller Rüstung, und ein Dombherr erteilte 
mit dem Schwerte den Segen. Nach dem Erlöschen des 
Patriarchats vererbte sich die Schwertsegenzeremonie auf die 
Metropolitankirchen von Görz und Udine und auf den Dom 
von Cividale. In Cividale wurde der Schwertstreich seit den 
ältesten Zeiten am Epiphanientage gepflegt; der das Evangelium 
singende Diakon trug außer dem Schwert einen vergoldeten 
Helm mit weißen und roten Federn, den Farben der Stadt. 
In Udine wurde dieser Brauch 1848 aufgehoben; in der Görzer 
Domkirche wird er noch heut in der Christnacht geübt. 

II. Dem Patriarchen Bertrand schreibt man in Udine die Ein- 
führung des Volkstanzes zu, der am Tage des hl. Hermagoras 
(12. Juli) unter der Loggia stattfindet. Die Mütter sagen zu 
ihren Töchtern, wenn sie dahin gehen: „Gesegnet sei der 
hl. Beltram, der den Tanz erfunden hat.“ Tatsächlich wurde 
das Fest zur Erinnerung an Friauls Einverleibung durch Venedig 
gestiftet. ' 

II. Auch den Tod. Bertrands, der 1350 aus politischen 
Gründen auf einer Wiese bei San Giorgio della Richinvolda 
von einem Collalta erschlagen wurde, hat die Volkssage aus- 
geschmückt. Da bei den Erntebittgängen (Rogazioni) der friau- 
lischen Bauern Grenzstreitigkeiten vorkamen, beschloß Bertrand, 
selber diese Grenzsteine in seinem Sprengel aufstellen zu lassen. 
Als er die Grenzen von Collored bestimmte, überfielen ihn die 
Bauern von Brazza und jagten ihn mit Steinwürfen davon. 
Ebensowenig war man in Chauriä und Archan mit seinen Fest- 
setzungen einverstanden. Und als er mit seinen Grenzsteinen 
in der Pfarrei von Spilimberg erschien, wurde er auf der 
großen Wiese umringt und erschlagen. Als einige mitleidige 
Frauen dem Sterbenden zu Hilfe eilten, rief dieser: „Laßt mich 
in Frieden sterben! Sagt meinen Verfolgern, daß ich ihnen 
verzeihe!“ Die Frauen fragten: „Wer sind denn diese Misse- 
täter?“ Kaum hörbar erwiderte der Patriarch: „Die Narren von 
Brazza, die Bettler von Chauriä, die Geizigen von Archan und 
die Poltergeister von Spilimberg“ (I mazz di Brazzä, i pitocs 
di Chauriä, i tegnös di Archan, i fracass di Spilimberg). — Und 
seitdem ist die Narrheit in Brazza, das Elend in Chauriä, der 
Geiz in Archan und das Unglück in Spilimberg zu Hause. 
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145. Aus der Türkenzeit. 

I. Mehrmals in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
drangen die Türken bis an die Nordküste der Adria vor. 1469 er- 
schienen 80000 Reiter in der friaulischen Ebene, 1471 und 1472 
kamen sie durchs Wippachtal bis in die Gegend von Monfalcone, 
1477 verheerten 10000 türkische Reiter die Dörfer, daß man 
das Feuer von Venedig aus erblicken konnte. Die Slaven des 
Isonzotales erzählen noch von heldenmütiger Verteidigung be- 
festigter Kirchen und Burgen, von der Befreiung gefangener 
Helden durch Türkenmädchen, von verwegener Flucht auf ge- 
fahrvollen Bergwegen und durch die Höhlen des Karstes. In 
Tolmein häuften die Bewohner viele Steinblöcke auf den Berg 
am rechten Isonzoufer, die sie auf die vorüberziehenden Türken 
herabrollen ließen, so daß nur ihr Anführer am Leben blieb. 
Wutentbrannt ritzte dieser mit dem Säbel ein Kreuzeszeichen 
in den Felsen (das Türkenkreuz, Turski Kriz, in der Talenge 
von Podsela) und tat den Schwur, weder er noch seine Nach- 
kommen würden wieder dahin zurückkehren, wo. das weiße 
Wasser (der Isonzo) fließt und so hohe Berge zum Himmel 
ragen. Auch die vielen Feuer- und Schutztürme auf dem Karst 
(zwischen Dutole und Capriva bei Bassano, Corgnale u. a.) und 
der Blutsee (Lago di sangue) bei Herpelje stammen aus der 
Türkenzeit. ‚ 

DI. Peter Klepec, ein Kroate aus Cubar, war als junger 
Bursche so schwächlich, daß er deswegen oft geneckt wurde. 
Da bat er, als er die Schafe draußen weidete, Gott um Stärke 
und empfing das Geheiß, einen Strauch mit einem Rucke aus- 
zureißen, ebenso eine Birke und eine Tanne. Das gelang ihm, 
und er wurde der Stärkste in der ganzen Gegend. Da fielen 
die Türken ins Land ein, und der Kaiser wollte gern mit ihnen 
einen Waffenstillstand schließen. Der Sultan aber erwiderte 
höhnisch, darüber möge ein Zweikampf zwischen einem Christen 
und einem Türken entscheiden; er hatte nämlich unter seinen 
Kriegern einen Riesen, den er für unbesiegbar hielt. Nun 
fragte der Kaiser seine Krieger, wer sich zum Kampfe stellen 
wolle, aber keiner hatte den Mut dazu; endlich meldete sich 
Peter Klepec und gab vorerst einen Beweis seiner Stärke, indem 
er sieben Hufeisen mit der Hand zerbrach. Als am anberaumten 
Tage der hundsköpfige Riese den Peter erblickte, lachte er 
aut wie zum Scherz streckte er ihm die rechte Hand hin, Peter 
ergriff sie und riß sie aus. Der Riese brüllte und schlug mit 
der linken Hand nach seinem schmächtigen Gegner; behend 
wich dieser aus und durchstach den Türken mit seinem Schwert, 
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'so daß der Ungeschlachte tot zu Boden stürzte. Da befahl der 
Sultan seinen Kriegern, in Masse auf Peter Klepec einzu- 
dringen; der aber riß einen großen Baum aus der Erde und 
schlug damit so wild um sich, daß die Türken wie Fliegen 
niederfielen. So rettete Klepec das Vaterland. 


146. Marinella. 


Als Triest 1506 nach erbitterten Kämpfen von den Vene- 
zianern eingenommen worden war, wurde ihr Heerführer 
Cappello als Bürgermeister der Stadt eingesetzt. Cappello be- 
gegnete eines Tages der schönen Marinella, deren Vater, Nicola 
Falco, in der Altstadt ein Gasthaus besaß, und verliebte sich 
in sie. Bald bemerkte Falcos Knecht, der bucklige Baccio, 
dessen Augen die Eifersucht schärfte, die heimlichen Zusammen- 
künfte des Paares und verlangte Marinella vom Vater zur Frau, 
indem er ihm drohte, ihn andernfalls wegen eines vor Jahren 
verübten Raubmordes dem Gerichte anzuzeigen. Beide wurden 
einig, an einer Verschwörung gegen den verhaßten Bürger- 
: meister teilzunehmen. Dieser sollte auf einem Maskenball 
erdolcht werden. Marinella aber erfuhr von dem Plane und 
legte, um den Geliebten zu schützen, dessen Maskenkostüm an 
und empfing vom eigenen Vater den für jenen bestimmten 
Dolchstoß ins Herz. | 


Anmerkungen. 


L Geister und Gespenster. 1. Das Totenkleid. Mitgeteilt von Gisela 
Cihlar in Triest. — Weitverbreitet ist der Glaube, daß der Tote den Räuber 
seines Eigentums verfolgt und bedroht (Bolte und Polivka, Anmerkungen zu 
den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm 3, 481 f.). In einer andern 
Triester Sage muß ein Mädchen, das eine Blume vom Grabe ihres verstorbenen 
Bräutigams abschnitt, diese zurücktragen, damit der Tote seine Ruhe finde, — 
Ebenda erzählt man von einem übermütigen Gesellen, der um Mitternacht 
einen Nagel in die Kirchhofsmauer von St. Anna einschlagen wollte, dabei 
seine Jacke mit anheftete und morgens vor Angst entseelt aufgefunden ward 
(G. Cihlar). Gleiches bei Lohmeyer, Die Sagen des Saarbrücker Landes 1920 
nr. 213. | a‘ 

2, Die Tränenschürze. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. — Vgl. Bolte- 
Polivka 2,485. F. Ranke, Die deutschen Volkssagen 1910, 8. 43. Graber, 
Sagen aus Kärnten 1914, nr. 244. 

8. Der Totenritt. Mitgeteilt von Mary Kump in Idria. In einer andern 
Fassung dieser bei den Slowenen im Isonzotal, im Ternowaner Wald und im 
Wippachtal verbreiteten Sage entschlüpft das Mädchen in die Leichenkammer, 
und ein dort aufgebahrter Toter kommt ihr zu Hilfe; sie muß dann lange 
wandern. und kommt erst nach Jahren in die Heimat zurück. Vgl. Franz Graf 
Coronini-Cronberg, Volksleben in Görz und Gradiska (Die österreichisch- 
ungarische Monarchie in Wort und Bild, Bd. 10, 1891) 8. 168 und Mailly, 
Mythen am Isonzo 1915, S. 37. Über die Verbreitung der Lenorensage belehrt 
am besten Erich Schmidt, Charakteristiken 1?, 230; vgl. auch Graber nr. 237; 
Leeb, Sagen Niederösterreichs 1,35 (1892); Bünker, Schwänke und Märchen 
in heanzischer Mundart 1906, nr. 42. 

4. Der Reiter auf dem Boschettohügel, Mitgeteilt von Gisela 
Cihlar.' Die Leute in der Umgegend halten den Reiter für den Geist des Barons 
Revoltella, dessen Mausoleum dort steht. — In der Wochein erschien früher 
nachts ein gespenstischer Reiter, der stets über denselben Steg im Walde 
ritt; noch heute sieht man ein dort ins Holz eingebranntes Hufeisen (Maria 
Pivk in Idria), — Zu solchen Nachklängen an den wilden Jäger vgl. F. Ranke 
S. 75. Graber nr. 97f. Vernaleken, Mythen des Volkes in Österreich 
1859, 8. 23. | 

6. Das weissagende Gespenst ohne Kopf. Mitgeteilt von Maria 
Pivk. — 1846 brach in Idria ein großer Grubenbrand aus, bei dem 60 Berg- 
leute umkamen. Ihn hatte einer von diesen vorausgesehen; er erblickte in 
einer Nacht eine Reihe von Särgen, die zum Kirchhof getragen wurden; darin 
lagen viele seiner Kameraden und er selber. Vierzehn Tage darauf traf das 
Unglück ein (Mary Kump). — Zu solchen Vordeutungen vgl. Kühnau, Schlesische 
Sagen 3, XLII (1913); über kopflose Geister ebd. 4, 151f. J. Grimm, Myth.? 
S. 887. Vernaleken, Alpensagen 1858, 8. 16. 58. 71. 


Mailly, Sagen aus Julisch-Venetien. 8 
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6 Der Johunnissegen schützt vor der Rache des Toten. Mit- 
geteilt von Mary Kump. Vgl. A. Gabritek, Pijmoga 3e enkrat na tast so. 
Jevanu (1910), Zur Ladung des Gehenkten: Bolte, Ze. f. vgl. Literatur- 
geschichte 13, 394* und Grimm, Dt. Sagen nr. 336. Auch in mittelalterlichen 
Legenden schützt St. Johannis oder St. Gertruds Minne vor der Macht des Teufels 
(Bolte, Za. f. dt. Philologie 21,157. Erk-Böhme, Liederhort nr. 21098. 2109). — 
Im Archivio delle tradizioni popolari 20,291 nr. 7 berichtet A. Ive eine ver- 
wandte Sage aus Veglia ‘De un siior ke ga da una peada a un krano de 
morto’. Der übermütige Luigi tritt auf dem Friedhof auf einen Schädel und 
ladet ihn zu Abendessen. Der Schädel sagt zu, und abends erscheint der Tote 
zu allgemeinem Entsetzen bei der Tafel. Vgl. tiber diese Vorstufe der Don- 
Juan-Sage Bolte, Zs. f. vgl. Literaturgeschichte 13, 388 und A. de Cock, Studien 
en Essays over oude Volksovertelsela 1920, 8.108 ‘De Doode te gast genood’. 

7. Der Todin Barcola. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. In den romanischen 
Sprachen ist der Tod weiblichen Geschlechts und wird oft als altes Weib ge- 
schildert, so auf dem berühmten Wandgemälde im Campo Santo zu Pisa 
(F. X. Kraus, Geschichte der christlichen Kunst 2, 2,160. 1908); selten er- 
scheint er so in Deutschland (E. Roeder von Diersburg, Komik und Humor 
bei Geiler von Kaisersberg 1921, S. 48; Graber nr. 258 ‘Die Tödin’). 

8. Die Irrwische. Mündlich. Vgl. über die Irrlichter F. Ranke, S. 56. 
Kühnau 1, 381—438. Savi-Lopez, Alpensagen 1893, 8.233. — In Opcina 
bei Triest heißt ein Tümpel das Totenloch, weil dort eine Schar Schmuggler, 
die Wör den Zollwächtern flüchtete, ertrunken sein soll; die nachts dort sicht- 
baren Irrlichter sind die Seelen der Ertrunkenen (G. Cihlar). 

9. Die beiden Schwestern. Nach R, Pichler, Il castello di Duino 
(Trento 1882) p. 120. — Eine ähnliche Sage knüpft sich an zwei Felseninselchen 
am Strande von Orsera in Istrien; doch ertrinken nicht beide Schwestern 
gleichzeitig, sondern die jüngere stürzt beim Blumenpflücken vom Felsen ins 
Meer, und die andere wird einige Tage später von der Woge verschlungen. 
Aus dem Wasser aber erheben sich zwei Inselchen; auf der einen blühen im 
Frühling rote, auf der andern weiße Blumen; während die roten blasser werden, 
röten sich allmählich die weißen. Vgl. G. Caprin, Marine Istriane (Trieste 1883), 
p. 263. 

10. Die Vision in der Nonnengasse. Mitgeteilt von meiner Mutter. 
Mailly, Mythen, 8. 49. 

11. Nächtliche Prozessionen, Mitgeteilt von Gisela Cihlar nach der 
Erzählung des zweiundachtzigjährigen Herrn Gabersich in Triest; die Begeben- 
heit soll vor 70 oder 80 Jahren geschehen sein. — Von einem Madonnenbild 
am Wege nach San Giusto, das als die Madonna dei sette sacchi allgemein 
bekannt ist, berichtet man eine ähnliche Sage. Ein junger Mann löschte in- 
folge einer Wette um Mitternacht in der Totenkammer des Friedhofs die Leuchte 
und wurde auf dem Rückwege von sieben Säcken verfolgt, aus denen die 
Köpfe Mer aufgebahrten Toten hervorragten. Angstvoll beichtete er einem 
Geistlichen seine Tat und starb. Für seine Seelenrettung wurde jenes Marien- 
bild gestiftet (G. Cihlar). — Der erste Teil der Sage kehrt in einer Erzählung 
aus dem Dorfe Cattinara bei Triest wieder: die Kerze, die ein Trunkener der 
begegnenden Totenprozession entleiht, erweist sich bei Tage als ein Toten- 
knochen und wird in der nächsten Nacht zurückgegeben, doch ohne nachteilige 
Folgen (Angelina Goriup in Triest). — Vgl. Valvasor, Die Ehre des Herzog- 
tums Krain 1689, B. VIII, 757. Bolte-Polfvka 3, 472. 

12. Die Allerseelennacht. Nach Ive, Archivio 20, 296 nr. 13 ‘La note 
dei morti’. Wird auch in Görz erzählt. Vgl. Bolte-Polfvka 3,472. Graber 
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nr. 245—248. Leeb nr. 119. Hans von der Sann (J. Krainz), Sagen aus der 
grünen Mark 1890, S. 215. 

13. Der Totenzug. Nach Valentin Ostermann und nach eignen Er- 
innerungen, 

14. König Matthias, der Messias der Slowenen. Aus dem Volks- 
munde und nach Mary Kunp. — Verbreitet ist auch folgende Sage: Als König 
Matjaz die Wälder ausroden ließ, in denen wilde Tiere hausten, kam er mit 
seinem Heere zum heiligen Berge. Aus Furcht vor den Feen wagten seine 
Krieger nicht, diese Bäume anzutasten. Lachend schwang der König eine Axt 
wider die gewaltige Erle, die neben dem heiligen Quell stand. Da rief eine 
Stimme: ‘Weh dir, König Matjaz!’ und unter Donnergetöse spaltete sich der 
Berg, und der König samt seinem Heer versank in der entstandenen Höhle 
und schlummerte dort ein. Alle hundert Jahre erscheint ein goldener Vogel 
und weckt den König. Da dieser aber seine Krieger in tiefem Schlafe sieht, 
schließt er seine Augen wieder, Erst wenn die Not am größten ist und die 
Türken das ganze Land besetzen, wird der Klagegesang des goldenen Vogels 
so laut schallen, daß sich der Berg spaltet und die versöhnten Feen dem 
Könige im Kampfe wider die Türken Beistand leisten. — Mitunter jedoch ist 
Matjaz schon einzelnen Menschen erschienen. So redete er einen Fuhrmann 
an, der eine Weinladung aus Ungarn heimbrachte, und hieß ihn durch ein 
kleines Fenster schauen. Erstaunt sah der Mann ein wohlgerüstetes Heer 
regungslos auf einer weiten Ebene stehen. Als aber König Matjaz den Säbel 
halb aus der Scheide zog, lebten die Krieger plötzlich auf und ergriffen ihre 
Waffen, die Pferde hoben ihre Köpfe und stampften mit den Hufen. ‘Das 
ist mein Heer,’ sprach der Held, ‘nur noch kurze Zeit, und ich werde er- 
scheinen und euch zum Kampfe für den heiligen Glauben führen.” — Vor 
der Höhle des Königs steht eine Linde, die in der Christnacht von Mitter- 
nacht bis 1 Uhr blüht und dann verdorrt. Am Georgstage, dem Frühlings- 
anfang, wird der Held erwachen und seinen Schild an die verdorrte Linde 
hängen; dann wird der Baum von neuem grünen und das goldene Zeitalter 
anbrechen, 

Die Sagen vom Kralj Matjaz und vom serbischen Königssohn Marko sind 
in den Volksliedern der Südslawen an der Adria und auf dem Balkan und 
in Prosserzählungen häufig dargestellt. Vgl. Urbas, Das Volksleben der 
Slowenen in Krain und J. Scheinigg, Mythen und Volkslieder der Slowenen 
in Käruten (Die österreichisch-ungarische Monarchie, Kärnten 1896, S. 154. 387). 
Graber nr. 125. 'F. J. Perkonigs Kärntner Roman ‘Die stillen Königreiche’ (1917). 
Es kehren hier viele Züge aus der deutschen Sage vom bergentrückten Kaiser 
Friedrich wieder; vgl. Grimm, Dt. Sagen nr. 23—28. Wehrhan, Die dt. Sagen 
des Mittelalters 1, 162 und 208 (1920). Szegedy, Die Wahl des Königs Matthias 
in der südslawischen Sage (Ethnographia 27,47. 1916). 

15. Spukhäuser. Mitgeteilt von Gisela Cihlar und andern. — Über Frei- 
maurersagen vgl. Wehrhan, Die Freimaurerei im Volksglauben (1919), auch 
unten nr. 48, IV. 

16. Der Chalchut. Aus dem Volksmunde und eignen Erinnerungen. — 
Vgl. Laistner, Das Rätsel der Sphinx 1, Kap. 10 (1889). Wuttke, Der dt. Volks- 
aberglaube $ 402. W.Roscher, Ephialtes (1900). F. S. Krauss, Slawische Volks- 
forschungen 1908, S. 145 ‘Die Mar’. Graber nr. 204 ‘Die Trut’. 

Der Chalchut steht in seiner Wirksamkeit in einer gewissen Verwandt- 
schaft mit dem bösen Blick (Malocchio, Jettaturs; südslawisch Zlovonik); 
daher werden beide als Urheber öfters verwechselt. Als Amulette gegen sie 
hängen die Mütter den Kindern ein Triangel (Triangül) oder eine geballte 
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Faust aus Korallen (la figa) an einem Schnürchen um den Hals. In die hier- 
für bestimmte Borsetta (Täschchen) steckt man außerdem drei kleine Steinchen 
aus dem Meer, drei Münzen u.a. hinein. Die Zauberhand wird auch oft in die 
Wiege gelegt, oder es wird das Hemdchen des Kindes und ein Pagnut (Brötchen) 
gesegnet. Von dem gesegneten Pagnut erhält das Kind eine Suppe (Seligmann, 
Der böse Blick 1910. Wuttke $ 220). — Alte Leute im Görzischen raten ab, 
von Unglück und Krankheiten zu reden; „denn spricht man darüber, bringt 
der Chalchut Unheil in das Haus.“ Damit steht der Glaube an die Wirkung 
des ‘Beschreiens’ in engstem Zusammenhang. Es gibt Menschen, die fest 
davon überzeugt sind, daß selbst harmlose Worte eines Bekannten ihnen später 
ein Mißgeschick zugezogen hätten (Wuttke $ 224). 

17. Vampire, Werwölfe und Nachteulen. Vgl. Valvasor B. XI, 
317. 341. 456. Jellinek, Zur Vampirsage (Zs. f. Volkskunde 14, 322). Gebhart, 
Österreichisches Sagenbuch 1862, S. 143.418. No6, Tagebuch aus Abbazia 1884, 
S. 72. Urbas (Die österreichisch-ungarische Monarchie, Kärnten und Krain 1891, 
8. 382). 

18. Der Zmaj von Idria. Mitgeteilt von Mary Kump und Maria Pivk. — 
Über die Hundsmenschen (Pslainarje) vgl. Graber nr. 488 und Grimm. Dt. Sagen 
nr. 391. Sagen von Hundsmenschen gibt’s auch in Niederösterreich. 

19. Grotten- und Höhlensagen. Aus dem Volksmunde und gedruck- 
ten Quellen. Vgl. Valvasor B. XI, 5. 


I. Elben und Baumgeister. 2%. Die Schicksalsgöttinnen. Mit- 
geteilt von Gisela Cihlar. Ganz ähnlich lautet eine uns von Otto Schwarzien 
aus Preußisch-Litauen mitgeteilte Erzählung. Hahn, Griechische Märchen 1, 131 
nr. 15. Rittershaus, Neuisländ. Volksmärchen S. 211. — Die Rojenice halten bei 
der Geburt des Kindes eine brennende Kerze in Händen, sind aber nicht jedem 
sichtbar. Der Spruch der letzten Rojenica ist entscheidend für das Schicksal 
des Kindes. Vgl. Urbas S. 380. Baumbach, Zlatorog 1877, 8. 59. 94. 

21. Das Edelweiß. Aus dem Volksmunde. 

22. Die Reiffeen in den Ecken. Nach C. Caprin, Alpi Giulie (Trieste 
1895), p. 296. 

3. Die wohltätigen Feen. I Die Feen von Montona. Aus dem 
Volksmunde. — II. Der Hirt und die Fee. Nach Ive, Archivio 20, 295 nr. X 
(aus Veglia). — III. Das Glöcklein. Nach Ive, Archivio 20,295 nr. XI (Veglis). 
Gehört zum ‘Juden im Dorn’ bei Grimm nr. 110 (Bolte-Polfvka 2, 490). Der 
Eingang von der Beschattung der schlafenden Feen schon in Basiles Penta- 
merone I, 3 ‘Pervonto’. In einer Variante aus Veglia (Archivio 20, 294 nr. IX) 
stellt ein Knabe Zweige als Sonnenschirme vor eine schlafende Fee mit Pferde- 
füßen und einem grünen Hut, läuft aber angstvoll nach Hause, als sie ihn 
belohnen will, und stirbt. 

24. Johannisnacht. I. Der silberne Funke. Mitgeteilt von Maria Pivk. — 
O. Der Tau. Nach C. Percoto, Racconti 2, 243 (Genova 1862). 

25. Waldgeister. I Der Catez. Caprin, Alpi Giulie, p.56. Vgl. Graber 
nr. 85—88. — II. Die wilden Weintrauben. Aus dem Volksmunde. Vgl. Caprin, 
Alpi Giulie p. 56. 

26. Der Skrat. Vgl. Graber nr. 42. J. Grimm, Mythologie®, 8. 447. 

27. Der Lebensbaum. Vgl. Mannhardt, Wald- und Feldkulte 1, 7,48 
. (1875). | 
28. Die Linde von Rojano. Aus dem Triester Volksmunde. 


III. Wassergeister. 29. Der Wassermann. Nach Gisela Cihlar. Vgl. 


Leeb 1,9. Graber nr. 12. Die List mit den Stiefeln voll Pech ist aus einem 
verbreiteten Schwank vom Fange der Affen bekannt (W. Busch, Fipps der Affe). 
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Die Slowenen nennen deu Wassermann Povodni moz und Tatrman, Nach 
einer Strandsage (Adria 3, 341) ward ein alter Fischer zur Strafe fiir gottes- 
lästerliches Fluchen in einen solchen Tiermenschen verwandelt; klagend tut 
er nachts Buße, 


30. Der Wocheinersee. Mitgeteilt von Maria Pivk. 
31. Der Isonzo. Slowenische Flußsage. 


32. Seemannsglauben. Nach verschiedenen Quellen, aus dem Volks- 
munde und eignen Erinnerungen. Vgl. A. Steuer, Marines aus unsern Balkan- 
ländern (Adria 3, Heft 9/10). Archivio 6, 435. — Zum Pfeifen vgl. Sebillot, 
Legendes de la mer 2, 247 (1886). Zu den Wetterregeln Pitre, Usi e costumi 
del popolo siciliano 8, 75 (1889). 

83. DieHexe von Voloska, Mitgeteilt von Franz J. Legat in Voloska. — 
In einer andern Sage, die Schlosser, Adria 4, 275 wiedergibt, wirft der Matrose 
im indischen Ozean sein Messer gegen die drohende Wassersäule, indem er 
einen Zauberspruch spricht; und nach dem Sturm sieht das Schiffsvolk einen 
Leichnam treiben, dem das Messer in der Stirn steckt. Vgl. Sebillot 1, 170 
(die dritte Woge) und Wuttke, Volksaberglaube $ 444. 


84. Der Mamalid. I, Die naschhafte Magd. Nach Ive, Archivio 20, 298 
nr. XVI (aus Veglia). — O. Die listige Witwe. Mündlich,. Vgl. Kuhn-Schwartz, 
Norddeutsche Sagen 1848, nr. 111 (Selbergedan) und Hackman, Die Polyphem- 
sage (Helsingfors 1904) S. 189. — III. Der goldene Fisch. Mündlich. Vgl. 
Steuer, Adria 3, 341. — In Veglia erzählt man, daß der Mamalid im Hause 
eines Bauern erschien und dessen Töchterchen, das allein dort war, zwang, mit 
ihm zu tanzen, bis das Kind ohnmächtig niederfiel; er trug eine rote Kapuze 
und zwei Hörnchen auf der Stirn (Archivio 20, 297 nr. XV), 


IV. Dämonen und Hexen. 35. Der Oreül, I. II. Aus eignen Er- 
innerungen und nach Gebhart 8. 185, Del Torre, Ostermann u.a. Vgl. über 
den Orco Alton, Proverbi delle valli ladine 1881, p. 6. Grimm, Mythologie?, 
S. 454. 3,141. — DI. Der Schatz des Orcül. Nach Maria Molinari-Pietra, 
Dai colli di Rosazzo, la leggenda della buca del mare nel bosco del Ro- 
 magno (ll Contadinello 1891, 47). 

86. Der Blagodej. Mitgeteilt von Maria Pivk. Wird bei J. Prätorius, 
Daemonologia Rubinzalii 2, 46 (1662) = Kühnau 2, 568 von Rübezahl erzählt. 
K. de Wyl, Rübezahl-Forschungen 1909, 8. 89. 

37. Die Bora. Größtenteils aus dem Volksmunde. Die vor der Bora 
geschützten Gassen in Triest heißen le fodre (Futter, Schutzwall). 

88. Hexen und andere Spukgestalten. Nach Del Torre, Ostermann, 
Percoto, Savi-Lopez, Zorzut und aus mündlichen Mitteilungen. Die Dämonen 
Schiena de mul, Calcar6t, Balajäl des Trentino (Savi S. 74) sind meines 
Wissens in Friaul nicht bekannt. — Über die Hagelhexen vgl. G. F. del Torre 
im Contadinello 1888, 49 und Caprin, Pianure friulane (Trieste 1892), p. 303. 
Zur Abwehr der Gewitterhexen läutet man in Friaul die Glocken und ver- 
brennt Oliven auf dem Herde. 


89. Die Glocke der Heimat. Nach Savi-Lopez, Alpensagen, 8. 169. 


40. Die Hexenberge. Aus dem Volksmunde. Die beiden Berge waren 
Vulkane, 


41. Die wilden Frauen. Mitgeteilt von Maria Pivk, 


42. Die Arena von Pola. Das Volk nennt die Arena das Wunder von 
Pola oder die Orlandina (Rolandshaus),’ 
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43. Der herbeigerufene Teufel. I. Die Hufspur. Mitgeteilt von 
Mary Kump. — II. Die versteinerte Frau. Desgleichen. — III. Der Teufel 
am Kreuzweg. Nach Gisela Cihlar. 

44. Der überlistete Teufel. I. Die Teufelsbrücke von Cividale. Die 
Brücke über den Natisone wurde in der Mitte des 15. Jahrh. von Meister 
Eberhard von Villach erbaut. Vgl. Grimm, Sagen nr. 337. Henne am Rhyn, 
Die dt. Volkssage 1879, 8. 384. Wünsche, Der Sagenkreis vom geprellten 
Teufel 1905, 8.19. N ach andrer Überlieferung ließ der Markgraf Otto Berengar 
von Friaul die Brücke erbauen, um bequem von seiner Burg zu seiner Geliebten 
Lucicarda zu gelangen. Als diese in seiner Abwesenheit auf Betreiben seiner 
Gattin ermordet worden war, sprengte er verzweifelt von der Brücke in den 
Abgrund. — II. Das Gold im Sieb. Mitgeteilt von Franz Legat. Vgl. Bolte- 
Polfvka 3, 14 und 364. — II. Die Kniehosen der Mandrieri. Von Franz Legat. 
Mandrieri (Hirtenvolk) heißt man die slowenischen Bauern des Territorio von 
Triest, Vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 1, 478 (1898). Graber nr. 391. 

45. Der Teufel und der heilige Antonius. F. G. del Torre im 
Contadinello 1885, 32. Coronini, Volksleben, S. 176. In Istrien wird dieselbe 
Sage erzählt. Vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 1, 431. 

46. Der Ritt übers Meer. Aus dem Volksmunde. Vgl. R. Pichler, p. 118. 

47. Das gesegnete Feld. Aus Vrano im Isonzotal, am Fuß des Krn, 
mitgeteilt von Mary Kump. Vgl. A. Gabritek, Stef’ nova solin treh mo3 voda. 
Am Stephanstage weihen die Bauern im oberen Isonzo das Salz und am Drei- 
königstage das Wasser für die Felder; in der Furlanei und Istrien benutzt 
man auch ÖOlivenasche dazu. 

48. Teufelsbündler. I. Die Wegsäule bei Zirknitz. Nach Mary Kump. — 
H. Der gespaltene Berg. Als Augustus durch San Giovanni und das Tal des 
Monte Spacä eine Straße anlegte, ließ er den Berg spalten. — III. Der Pfarrer 
von Trenta. Aus Dreznica unter dem Krn. Nach Coronini, Volksleben, S. 168 
und einem Artikel des Pfarrers Lavtizar in Ratschach, Oberkrain (Karnisch- 
Julische Kriegszeitung, Villach 1917, 10. Nov.). — IV. Die Madonna des Teufels. 
Aus dem Triester Volksmunde. Grabsteine in Form einer Pyramide oder eines 
Säulenschafts oder mit den Symbolen eines Sterns, Schmetterlings, einer Schlange 
gelten als Zeichen der Freimaurer. 


V. Riesen und Zwerge. 49. Riesensagen aus Wachsenstein (Stradner, 
Neue Skizzen von der Adria 2, 45. 1903), Rozzo (Valvasor Bd. XII, 80); vgl. 
Kuhn-Schwartz »r. 295. Graber nr. 53. Hans von der Sann, 8. 131. 
50. Der Rosengarten. H. Noe, Tagebuch aus Abbazia 1884, S. 91. 

51. Das Bergmännleinschloß. Valvasor XI, 548. L. Ziegelhauser, 
Schattenbilder der Vorzeit 2, 90 (1844). 

62. Die Bergmännlein von Idria. Mitgeteilt von Mary Kump und 
Maria Pivk. Vgl. Wrubel, Sammlung bergmännischer Sagen 1883, S. 42. 86. 
Hans von der Sann, 8. 123, 

53. Die Prophezeiung des Zwergs. Mitgeteilt von Maria Pivk. Eine 
ausführlichere Fassung gab Lavtizar in der Karnisch-Julischen Kriegszeitung, 
Villach 1917, 10. November. 

54. Das Abenteuer des Köhlers. Mitgeteilt von Maria Pivk. Vgl. 
nor. 52, III und zum unbemerkten Entschwinden der Zeit R. Köhler, Kleine 
Schriften 2, 239 (1900). 


VI. Schatzsagen. 55. Schatzberge. I. Aus dem Volksmunde und ge- 
druckten Werken. II. Nach Vernaleken, Mythen des Volkes in Österreich. 
1859, 8. 24. 
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56. Die drei Reiter in Labinje. Mitgeteilt von Mary Kump. In 
Villach erzählt man von einem Italiener aus Görz, der mit einem Bauern zu- 
sammen die Goldgräberei betrieben habe; vgl. Graber nr. 323 und V. Pogatschnigg, 
Die Welschen in der Sage, S. 18 (Jahresbericht der Akademie für Handel und 
Industrie in Graz 1864). Sehr verbreitet sind die Sagen von den als Goldgräber 
auftretenden Venedigern oder Welschen; vgl. Wrubel 8. 89. Zingerle, Sagen 
aus Tirol? 1891, S.613. Kühnau, Schlesische Sagen 3, 378. 762. Graber nr. 311f. 

57. Die Wundermistel. Nach Vernaleken, Alpensagen 1858, S. 156. 
Die Schätze erschließende Mistel erinnert an den goldnen Zweig in Vergils 
Aeneis 6, 136; vgl. Frazer, The golden bough? (1907—1913). F. Moewes, Die 
Mistel (Berlin 1918). 

68. Die Haselnüsse. Nach Valvasor Bd. XI, 344 = Gebhart, 8. 147. 

69. Triester Schatzsagen. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 

60. Die Drehlade der Findelkinder. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 
In Rom führte Papst Innocenz III. die Drehlade an einem Findelhause ein. 
Am Triester Krankenhause ist die Ruota heut zugemauert, aber die ein- 
gemeißelte Inschrift darüber noch geblieben: Perche il padre mio e la madre 
mia mi hanno abandonata? Ma il Signore si E preso cura di me (Mein 
Vater und meine Mutter haben mich verlassen, aber der Herr nimmt mich auf; 
Psalm 24, 10). 


Vor. Tiersagen. 61. Der Zlatorog. Die zuerst von Carl Deschmann 
in einer Laibacher Zeitung veröffentlichte slowenische Sage wurde von Rudolf 
Baumbach in seiner Dichtung ‘Zlatorog’ (1877) und vom Grafen Eugen Aichel- 
burg dargestellt. Von der weißen Gemse, die den Jägern den Tod bringt, 
erzählt auch eine Kärtner Sage bei Graber nr. 227 und Vernaleken, Alpen- 
sagen, 8. 402; vgl. Walliser Sagen 1, 115. 221 (1907) und Jegerlehner, Sagen aus 
dem Oberwallis 1913, S.30. DerBerg Triglav (Terglov, Dreikopf) war dem Slaven- 
gotte Triglav geweiht; sein dreiköpfiges Götzenbild stand im Tempel zu Karfreit, 
wie auch in Millstatt in Südkärnten, in Brandenburg und in Stettin (Temme, 
Volkssagen aus Pommern 1840, 8. 49), und mit seinem Kulte mag auch die 
Zlatorogsage zusammenhängen. Die Triglavrose ist die bekannte Alpenrose 
(Donnerrose, Alpkraut, Rhododendron), deren Heilkraft den Hirschen bekannt 
sein soll (Savi-Lopez, 8. 149). Das Motiv von der in ferner Zukunft liegenden 
Geburt des Erlösers behandelt F, Ranke, Der Erlöser in der Wiege (1911); 
vgl. Grimm, Dt. Sagen nr. 108. 

62. Das Vöglein vom Monte Canin. Nach C, Percoto, Racconti 1, 
396 (1863). 

638. Das Weinen. Aus dem Volksmunde. Vgl. Savi-Lopez, 8. 128. 

64. Der Siebenschläfer. Bei den Slowenen gilt das Fett des Bilchs 
als Heilmittel gegen die Schwindsucht, 

65. Der Grünspecht. Aus-dem slowenischen Karst. Dasselbe wird bei 
Graber nr. 182 vom Geier erzählt. 

66. Die Kröte von Gressan. Friaulische Überlieferung. 

67. Der Drache von Udine. Desgleichen. Die “Teufelsrüstung’ mit 
zwei Hörnern, in Wirklichkeit die Rüstung eines Savorgnano mit zwei Brust- 
spitzen, soll ein Graf aus Mutwillen angelegt haben und damit auch in die 
Kirche getreten sein. Da vermochte er das Teufelskleid nicht wieder vom 
Leibe zu ziehen; er bekehrte sich, tat der Madonna ein Gelübde und wurde der 
Rüstung ledig, die er zum Andenken in die Kirche stiftete. Ähnliches erzählt 
man von einem Maskenkostüm, das vor 50 Jahren in der Sakristei der Kirche zu 
sehen war, die als berühmter Wallfahrtsort unzählige Votivgegenstände besitzt. 
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68. Der Lindwurm von Osoppo. Nach V. Ostermann, Cronaca della 
Societ® Alpina Friulana 9, 185 (1883). Vgl. die Drachensagen bei Grimm, 
Sagen nr. 217f. Vernaleken, Alpensagen, S. 261. Graber nr. 74f. Hans 
von der Sann, S. 53f. Zingerle nr. 309. 


VIII. Von stndhaften Handlungen und ihren Strafen. 69. Die 
Tänzer am Adventssonntag. Mitgeteilt von Mary Kump. Vgl. Graber 
nr. 362 ‘Der Wörthersee’, 

70. Der betrogene Blinde. Nach Adria 4, Heft 11 (1912). 

71. Die Madonna auf der Wanderung. Aus dem Volksmunde und 
nach C, Percoto, La fujasse de Madonne (Tl Contadinello 1886, 50). Der 
Monte Spitz verschwand und der Lago di Alleghe entstand im Jahre 1771, 
43 Jahre vor dem Erdbeben, das den Lauf des Piave änderte und die beiden 
Dörfer Marceana und Taulen unter dem Geröll des Antelas begrub; beide 
Ereignisse sind in unserer Sage vereinigt. Auf ähnliche Weise wird das Ver- 
schwinden des Dorfes Gardischute begründet, das auf der sumpfigen Wiese 
von Tremule zwischen Lucinico und dem Calvarienberg bei Görz bestand. 
Auch an der Küste Istriens erzählt man von verschwundenen Ortschaften und 
Inseln wie Cissa, Lipar, San Caterina, San Giovanni. Vgl. Mailly, Mythen, 
S, 73. Graber nr. 330. 359£. 369f. Grimm, Sagen nr. 111f. Savi-Lopez 8. 185. 
Bolte-Polfvka 2, 211. Schmarsel, Die Sage von der untergegangenen Stadt 
(Diss. Kiel 1913). | 

72. Der Kreuzweg der Verflüchten. G.F. del Torre im Contadinello 
1868, 8. 

73. Die Kindsmörderin. Aus dem Volksmunde,. Vgl. Ziegelhauser 4, 34. 

74. Der Erlöser. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 

75. Das blutende Christusbild. Das Kruzifix, das jetzt auf dem 
Hochaltar steht, trägt die Inschrift: Eo hoc crucifiwo huius lapidis ictus 
ewcussit sanguinem. Der Frevel soll im 13. Jahrhundert geschehen sein. 
Vgl. Valvasor Bd. XII, 105 und Bolte zu V. Schumanns Nachtbüchlein 1893, 
8. 393 und zu Freys Gartengesellschaft 1896, 8. 280. Eine Parallele bietet 
das blutende Madonnenbild unten nr. 101. 

76. Der erschlagene Kaufmann. Mitgeteilt von Maria Pivk. 

77. Gerechte Vergeltung. Nach G. F. del Torre im Contadinello 
1891, 57. Vgl. Polfvka, Zs. für Volkskunde 8, 27. Bolte-Polivka 2, 138!, 

78. Der Mädchenräuber. Nach G. E. del Torre im Contadinello 
1886, 55. 

79. Die ruchlose Tochter. Nach @. F. del Torre im Contadinello 
1891, 51. 

80. Die mißlungene Erlösung. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 

81. Die Buße des Toten. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 

82. DieQualen der Verdammten. I. Aus Raccolano. II. Aus Montenaro 
und Gemona. Nach V. Ostermann, Cronaca della Soc. Alpina Friulana 
1884, 117. Vgl. Fremdenblatt (Wien) 1917, 17. Nov. 

83. Das Sühnekreuz. Nach G.F. del Torre im Contadinello 1868, 25. 


RS. Kirchen- und Klostersagen. 84. San Giovanni di Tuba. I. Nach 
Caprin, Pianure friulane, p. 175. Der Name Tuba rührt von der nahen Burg 
“ gleichen Namens her. Noahbs Arche soll zuerst an der Stelle des zeitweilig 
austrocknenden Sees von Doberdd (slawisch: Gute Eiche) gelandet sein. — 
DO. Nach R. Pichler, p. 55. Nach andrer Überlieferung wurden die Schätze 
durch das Gebet des Patriarchen Uldarico entdeckt, 
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85. Die zerstörte Kapelle. Mitgeteilt von Mary Kuwp. 

86. Kirchen in und bei Kirchheim. I—III mitgeteilt von M. Kump, 
IV—V von Francka Pagon. Vgl. zu I Grimm, Sagen nr, 178. Zu II: Auch 
in dem massigen Turm der in Trümmern liegenden St. Paulskapelle, oberhalb 
Gojace bei Cernica, am Südabhang des Caven, eines Ausläufers des Ternowaner 
Waldes, fließt ein Quell, der einst das Ziel von Wallfahrten gewesen sein soll. 

87. Sankt Anton bei Idria. Nach Mary Kump und Francka Pagon. 

. 88. Das Wunschglöcklein von Veldes. Das Kirchlein Maria im See 
bei Veldes in Krain wird nicht nur von den Slowenen der Julischen Alpen, 
sondern auch von Friaulern und Istrianern besucht. Der Gläubige zieht drei- 
mal an der Schnur des an einer Säule der letzten Bank rechts hängenden 
Glöckleins; der Wunsch, den er dabei in Gedanken hat, soll innerhalb eines 
Jahres in Erfüllung gehen. Von einer Wunschkapelle im Walde bei Cormons, 
La Subide (Sogleich) genannt, wird eine äheliche Sage wie bei Graber nr. 453 
und Grässe, Sagenbuch des Preußischen Staates 1762 nr. 808 erzählt. — 
D. Die alte Glocke von San Zorg (Georg) bei Brazzano soll die Hagel- und 
Wetterhexen vertreiben. Vgl. Grimm, Sagen nr. 266. J. Pesch, Die Glocke 
(Dülmen 1918). L. Tieck, Schriften 25, 341: ‘Die Glocke von Aragon’ und 
25, 346: Die Glocke von Vilella bei Saragossa. — III. Valvasor Bd. VIII, 825. 

89. Die Klosterkirchen auf St. Valentin und auf dem Monte 
Santo. I. Nach Gisela Cihlar und andern. — II. Aus eigenen Erinnerungen . 
und nach Zorzut, Instoris e liendis furlanis (Görz 1914) nr. 2 und 92. 
Pirker, Alpensagen 1917 nr. 34 (nach Mailly). Der Vertrag mit dem Teufel 
erinnert an die mittelalterliche Legende des Vicedominus Theophilus von Cilicien, 
die freilich mit der Begnadigung des Sünders und der Zerreißung des Teufels- 
paktes endet; vgl. Cahier, Caracteristiques dessaints (1867) s.o. Demon. Wilken, 
Gesch. der geistl. Spiele 1872 8. 159, Von dem alljährlichen Verschwinden 
eines Pilgers beim Marienfest auf den Valentinsberg erzählt man in Görz, 
nach der Aufhebung des Gnadenorts seien in den Kellergewölben Haufen von 
Menschengebeinen und Truhen voll Gold entdeckt worden (G. Cihlar), — 
DI. Nach G. Cihlar. 

%. Der Fluch der Witwe. Nach Stradner, Rund um’ die Adria, 
S. 36. 1893. 

91. Die Teufelsfratze an der Kirchenwand. Mitgeteilt von Franz 
Legat. 


X. Helligensagen. 92. Marias Fußspur auf Repentabor. Aus 
der hsl. Chronik von Repentabor des Pfarrers Mathias Sila. 

98. Madonna di Strugnano. Das Kirchweihfest in Strugnano ist am 
15. August. Das Gnadengebet lautet: ’Santa Maria della visione, benedici 
i popoli dell’ Istria, uniti nella fede e nel’ amore!‘ Das auf dem Vor- 
gebirge Punta Prete stehende alte Steinkreuz heißt das Piratenkreuz zum 
Andenken an einen Sieg über die Seeräuber. 

9. Der heilige Berg bei Görz (Monte Santo, Sveto Brdo). Vgl. 
J. Polk, Der Woallfahrtsort vom heil. Berg bei Görz (Triest 1867). Storia 
del Santuario della Beata Vergine di Monte Santo (Capodistria 1912). 
Viele Pilger halten es für verdienstlich, vor dem Hinaufsteigen einzelne 
Bohnen in die Schuhe zu legen oder die Scala Santa auf den Knien hinauf- 
zurutschen. Das Fragment des in die Kirchenmauer eingelegten Steines zeigte 
62 Kreise mit Vögeln, Rädern und anderen Figuren, ringsum in Kreisen die 
Buchstaben DICTA TVIMVL, die in “Benedicta tu in mulieribus’ aufzulösen 
sind, — Ein Zeitungsbericht vom 2. Februar 1918 erzählt von der Kriegs- 
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muttergottesstatue des österr. Schützenregiments Nr. 21, die amı 8. März 1917 von 
zwei Plänklern aus dem Schutte des zerstörten Kirchleins S. Caterina von 
Cronberg bei Görz ausgegraben und vor der Caverne aufgestellt wurde und 
die Mannschaft vor dem Feuer der Italiener beschützte; zum Danke wurde sie 
nach St. Pölten in die Garnisonskirche überführt. 


9%. MariavonBarbana. I. Nach Caprin, Lagune di Grado (Triest 1890) 
p. 185; vgl. auch Stradner und Coronini. — II. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 

96. Maria von Castagnavizza. I. Nach P. Ch. Vascottti, Castagna- 
visza (Gorizia 1848). — II. Mitgeteilt von Emma de Mailiy. 

97. Die Kapelle bei San Giovanni. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 

98. Die Wallfahrtskirche in Unteridria. I Mitgeteilt von Francka 
Pagon. — I. Mitgeteilt von Mary Kump. 

9%. Die Casa santa zu Tersatto. Leopardi, La Santa Casa (Lu- 
gauo 1841). H. Noe, Gartenlauß® 1873, 636. — ‚Ein Kamin in einem finstern 
Gange hinter dem Hochaltar soll aus Nazareth stammen. Die Seeleute des 
Quarnero haben viele Votivbilder und ‘Jungfernkränze’ der vom Stapel 
gelassenen Schiffe in die Kirche gestiftet, darunter auch ein Bild der Weit- 
prechtschen Nordpolexpedition. Die Anzahl der Stufen wird auf 412, 426, 
471 oder 504 angegeben. 

100. Die Madonna und der Teufel. Aus dem Volksmunde. 

101. Die Madonna dei Fiori. Nach andrer Überlieferung hätte ein 
Bocciaspieler in frevelhaftem Mutwillen seine Kugel gegen die in der offenen 
Kapelle stehende Statue geschleudert (Gisela Cihlar.. — Eine Madonna di 
Fiori oder dei Marinari fand 1767 der Priester Giov. Batt. Micheli in der 
Via della Madonnina; diese in der Jesuitenkirche Santa Maria aufgestellte 
Statue wird am 21. November in dankbarer Erinnerung an das Erlöschen der 
Pest (1849) aufgesucht. Ein ewiges Licht einer Kirche oder Heiligennische 
zu stiften, ist noch jetzt ein frommer Brauch; unter der venezianischen Herr- 
schaft wurde dies öfter der Familie eines Verbrechers für ewige Zeiten auf- 
erlegt. — Vgl. das blutende Christusbild (oben nr. 75). 

102. Das Gelöbnis vor dem Kruzifix. Mitgeteilt von Gisela Cihlar. 

103. Der Matrosenchristus. Das in der Triester Schatzkammer be- 
findliche Kruzifix wurde wahrscheinlich von einem griechischen Künstler des 
13. Jahrhunderts verfertigt. Ein anderer Cristo dei marinai wurde vom Santu- 
ario der Via della monache nach der Rena vecchia (in Via Donata) über- 
tragen. 

104. Das Heilkraut der Mutter Gottes. Vgl. Pirker, Alpensagen 
nr, 24. 

106. Heiligenlegenden aus Aquileja (Cantianus, Wolfger, Herma- 
goras). Acta Sanctorum Junii 3, 526, Julii 3, 238. F, Coronini, Aquilejas 
Patriarcbengräber (Wien 1867). 

106. Triester Heiligenlegenden (Justus, Sergius, Primus, Servulus). 
I. Vgl. Acta Sanctorum Novembris 1, 421. Nach Mainati, Chroniche di Trieste 
(1817) untersuchte 1624 der Bischof Rinaldo Scarlicchio von Triest das unter 
dem Altar befindliche Grab des Justus. — II. Acta 8. Octobris 3, 833. — 
III. Acta 8. Maii 2,496. — IV. Acta 8. Maii 5,280. Über das Kastell von 
Servola s. Adria 5, 10 und Valvasor Bd. X1, 524. — Im Canal di Leme liegt 
die Caverna di San Romualdo, die ehedem zur Erntezeit unter Gesängen 
besucht wurde. — Wundertätige Quellen gibt es am Monte Santo, bei Castagna- 
vizza, Cronberg, Salcano, Karfreit, Santa Lucia im Isonzotal; vgl. Mailly, 
Mythen, 8. 40—55. 
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107. Sankt Nicolaus, der Patron der Seefahrer. Vgl. im all- 
gemeinen J.v.Zingerle, Veckenstedts Zs. f. Volkskunde 2, 334 (1889). E. Schnell, 
St. Nicolaus (1883—1886) 5, 86. 105. 6, 126. — Über das St. Elmsfeuer Bassett, 
Legends of the sea 1885 p. 302. . Sebillot, Legendes de la mer 2, 87 (1886). 
Savi-Lopez, Leggende del mare (1894). Valvasor Bd. XI, 19 erzählt, daß in 
Antigana bei Parenzo bei Unwetter auf der Spitze des Kirchturms oft ein 
Licht gleich einer brennenden Kerze erblickt werde; erscheint es, so befürchtet 
man keinen Wetterschaden. 

108. Der bh. Gaudentius. Vgl. Stieglitz, Istrien 1845, S. 95. Acta S. 
Junii 1, 1931. Das Grabmal des um die Mitte des 16. Jahrh. lebenden Vero- 
nesers Gaudentius befindet sich über dem Altar der Kirche von Osero. — 
Den Biß von Giftschlangen heilte nach Noes Erzählung auch der Pfarrer von 
Sveti Polaj; in Porto R& wirkte in gleicher Richtung ein Heilkünstler Luka 
Robus durch Beschwörungsformeln. 

109. Der h. Markus in Friaul. Vgl. Acta Sanctorum Aprilis 3, 346. 

i10. Quieto und Risano. Mitgeteilt von Franz Legat. 

111. Die Urne des h. Nazario. Istrische Legende. Vgl. Acta S. 
Junii 4, 738. 

112. Das Grab des h. Nicephorus. Vgl. Valvasor Bd. XI, 30. Acta 
S. Maii 6,797. Über weisende Tiere Jegerlehner, Sagen aus dem Oberwallis 
S. 305 zu 1,165. Oesterley zu Pauli, Schimpf und Ernst c. 197. 

118. St. Georg und der Fischer von Pirano. Vgl. Stradner, Neue 
Skizzen 2, 96. 

114. Das Wunder des h, Leonhard. Vgl. P. v. Radics, Veldes 
(Laibach 1879), S. 49. Die mittelalterliche Legende von dem unschuldig 
gehenkten und wieder belebten Jakobspilger ist in Liedern und Bildern weit 
verbreitet; vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 2, 558. 3, 223. 639. Wilhelm, Dt. 
Legenden 1907, S. 229. Pfandl, Progr. Bayreuth 1915, S. 7. 30. Bayrische 
Hefte f. Volkskunde 4, 231 (1917). Dähnhardt, Natursagen 2, 51. Graber 
nr. 577. H. v. d. Sann, S. 25. Archivio 21, 152. Decurtins, Rätoromanische 
Chrestomathie 9, 175 nr. 129. Van Duyse, Het oude nederlandsche Lied 
nr. 250. 

115. Kain im Monde. Nach Ostermann. Vgl. Dähnhardt, Natursagen 1, 
248, 254. 

116. Die Milchstraße. Aus dem friaulischen Volksmunde. Die alten 
Griechen erklärten die Milchstraße aus der Milch der Hera, die sie vergoß, 
als sie den kleinen Herakles stillte (Preller, Griech. Mythologie? 2, 178. 1875). 

117. Die Entstehung des Karstes. Aus dem Volksmunde Zu I 
vgl. Grimm, Myth.?, S. 502. 

118. Die Seidenwürmer. Percoto, Racconti 2, 232 und Contadinello 
1888, 48. Vgl. Dähnhardt, Natursagen 1, 336. 

119. Die Lupinen. Aus eigenen Erinnerungen. Vgl. Percoto, Racconti 
‚2, 228. F. G. Torre im Contadinello 1894, 67. Dähnhardt 2, 59. 273. 

1%. Die Glücklichen und die Unglücklichen. I. Bekannt in 
Istrien und Friaul. Caprin, Alpi Giulie p. 174. Vgl. etwa Schillers Gedicht 
‘Die Teilung der Erde’ und Bolte-Polivka 3, 320. — U. Friaulisch. Percoto, 
Racconti 2, 236 und Contadinello 1889, 45. Vgl. H. Sachs, Fabeln und 
Schwänke hrsg. von Goetze 1, 356. 4, 141. 

121. Das Gottvertrauen. C. F. del Torre im Contadinello 1887, 15. 

122 Gott weiß, was er tut. Slowenische Legende. 

123. Die Bienen. Percoto im Contadinello 1890, 46. 
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12. Der Buchweizen. Coronini, Volksleben in Görz S. 176. Auch 
in Istrien verbreitet, Vgl. H. Sachs, Fabeln 5, 184. 

125. Die Mutter des h. Petrus. Nach Ive, Archivio 20, 297. Zorzut, 
Ridiculis S. 27. Pagine friulane 5, 75. 6, 9. Auch in Cormons, Görz, Tolmein, 
Wippach bekannt. Vgl. Bolte-Polivka 3, 538. 

126. Die Stadt der Seligen. Ostermann, Cronaca della Societä 
alpina Friulana 1884, 120. Sagen vom Besuch im Paradiese gibt es viele 
in Friaul und in den Julischen Alpen. Vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 2, 239. 
Leeb 1, 116 nr, 177. 


XI. Burg- und Schloßsagen. 127. Die Grafen von Görz. II. Nach 
Coronini, Volksleben, S.171 und aus dem Volksmunde. Nach andern ist die 
schöne Frau, die um die Geisterstunde mit einem Schlüsselbund von einem 
Hund begleitet in der Burg erscheint, die schöne Gräfin Stellina; sie klagt, 
‘daß sie nicht eher Ruhe finden kann, als aus dem großen Baum im Burghof 
eine Wiege gezimmert ist (vgl. oben nr. 61). — UI. Czoernig, Das Land Görz 
und Gradiske 1873, S. 526. 

128. Das Schloß von Idria. Mitgeteilt von Maria Pivk. Das feste 
Schloß Gewerkenegg wurde 1520—1531 von den Gewerken zum Schutz gegen 
die Einfälle der Venezianer erbaut; jetzt dient es als Amtsgebäude. 

129. Das Geheimnis der Karlovca-Höhle. Eine Lokalisierung der 
Hero- und Leandersage, die auch im Quarnero und in Dalmatien bekannt ist. 
Vgl. Erk-Böhme, Liederhort 1, 289 und Reifferscheid, Westfälische Volks- 
lieder 1879, S. 127. R. Köhler 3, 240. E. Rosenmüller, Es waren zwei Königs- 
kinder (Diss. Leipzig 1917). 

130. Der Turm der Müllerin. Lokalsage. Ein anderer Niklas von 
Rauber, Landeshauptmann von Triest, spielt als Gegner des Krainers Erasmus 
von Lueg (} 1484), dessen tragisches Ende bei den Slowenen noch in Volks- 
büchern erzählt wird (Allgemeine Dt. Biographie 19, 617. Ziegelhauser 3, 107), 
eine Rolle in der Geschichte. Ein späterer Adam von Rauber, der 1593 Sissek 
von den Türken befreite, wird in einem Liede (A. Grün, Volkslieder aus Krain 
1850, S. 128) gefeiert. 

131. Das Steinbild von Duino. Die Sage wurde 1909 von Karl Erdm. 
Edler in der Novelle ‘Betta von Duino’ verwertet. — Nach anderer Überlieferung 
stiftete Elisabeth der Kirche Vesprinaz (Eberstein) in Istrien ein Standbild 
der heiligen Jungfrau, das ihre Züge widergab, doch ohne das Jesuskind in 
den Armen, damit alle Blicke sich zunächst auf sie richteten. 

132. Der Schrei aus den Wellen. Mitgeteilt von Emma de Mailly. 

133. Das Seufzen des Meeres Vgl. Heer, Der Wetterwart, 1905, 
auch desselben Gedichte 1913, S.50 ‘Il sospir del mar’. 

134. Die weiße Frau von Duino. Vgl. R. Pichler, Il castello di 
Duino 1882, p. 119 (Gedicht der Fürstin Therese Hohenlohe). Caprin, Marine 
istriane 1889, p. 44 = Archivio 20, 50. In einem Saale der Burg hängt eine 
goldene Harfe, mit welcher die weiße Frau ihr Kind einschläfern soll. 

135. Der Spuk vom Veldessee. Aus dem Volksmunde. 

136. Die letzte Gräfin von Wallenberg. Slowenische Volkssage. 
Vgl. Radies, Veldes, S. 85. 

137. Tolmeiner Burgsagen. Mitgeteilt von Mary Kump. Ähnliche 
Kerkersagen werden von den Burgen in Pisino, St. Florian am Coglio, Görz, 
Cronberg, Duino, Tersatto erzählt. Vgl. Vernaleken, Alpensagen nr. 240 ‘Das 
Mäuseschloß’”. Grimm, Sagen nr. 242. 
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138. Die Dante-Grotte. Der gelehrte Giuseppe Bianchi (Del preteso 
soggiorno di: Dante in Udine ed in Tolmino 1844) erwies zwar, daß Dante 
diese Gegend nicht besucht habe; aber wer je in den Karstgrotten, besonders 
im ‘großen Dom’ der Adelsberger Grotte geweilt hat, dem fallen unwillkürlich 
die schaurigen Schilderungen von Dantes Purgatorio ein. — Nach andern 
hätte in dieser Höhle ein Einsiedler, der “heilige Dante’, oder eine ‘wilde Frau’ 
(Dioja baba), die bei Einführung des Christentums der Verfolgung entgehen 
wollte, gelebt. 

139. Die Gräfin mit der Geldbörse. Aus dem Volksmunde, 

140. Die eingemauerte Zofe. Friaulische Burgsage. Vgl. Thomas 
Moore, Briefe, Tagebücher und Notizen Byrons, 398. Brief. R. Kleinpaul, Die 
Lebendigen und die Toten 1898, S. 212. 

141. Die Gräfin von Vragna. Aus gleichlautenden Quellen, 

142. Der Schloßherr von Miramar. Mitgeteilt von meiner Mutter. 


,XU. 6Geschichtliche Sagen. 148. Attila, die Gottesgeißel. I. Nach 
dem Volksmunde und gedruckten Quellen. Vgl. Grimm, Sagen nr. 381. 382 
(nach Jordanes) und die ausführliche Untersuchung von Alessandro d’Ancona, 
' *Poemetti popolari italiani' 1889, p. 167: ‘Attila flagellum Dei’. Rajna, 
Romania 37, 80. Leicht, Tradizioni di Attila nel Friuli (Archivio 7, 559). 
Pagine friulane 9, 89. 10, 117. — I. Aus dem Furlaner Volksmunde. D’Ancona 
p. 209. Nach andern wurden die Schließer des Brunnens von den Hunnen 
erschlagen und die Stadt so verwüstet, daß später die Überlebenden die Stelle 
nicht wiederfinden konnten. — III. Aus dem Volksmunde. Auch von der Burg 
Antro wird berichtet, daß eine Prinzessin in der Grotte des h. Johannes von 
Attila belagert, einen Sack Hirse herabwerfen ließ mit den Worten, sie habe 
noch ebenso viele Säcke Weizen, als Hirsekörner herabfielen, Ebenso heißt 
es von dem befestigten Dorfe S. Daniele del Carso, daß im Türkenkriege die 
Belagerten ihr letztes Fleisch aus den Kanonen auf die Feinde schossen, um 
ihnen einen Überfluß an Lebensmitteln vorzutäuschen. Zu solcher List der 
Belagerten vgl. Grimm, Sagen nr. 466. Stöber-Mündel, Sagen des Elsasses 2, 53. 
Pitre, Studi di leggende popolari in Sicilia 1904, p. 177. A. Keller, Die 
Handwerker im Volkshumor 1912, S. 126. 178. ' 

144. Der Patriarch Bertrand von Aquileja, I. Vgl. Coronini, . 
Aquilejas Patriarchengräber 1867, S. 182. 273. Czoernig, Görz und Gradisca 
1875, S. 374. Pichler, Duino 1882, S. 179. Der Ursprung der Zeremonie geht 
schwerlich auf jenen Feldzug Bertrands zurück, sondern entstammt kirchlicher 
Symbolik, welche an das Wort des Paulus: ‘Nehmet den Helm des Heils und 
das Schwert des Geistes, welches ist das Wort Gottes’ (Ephes. 6, 17) an- 
knüpfend mit dem Schwerte den christlichen Glauben auf den ganzen Erdkreis 
verteilt. ‘Taglia ÜÜ mondo’, sagt das Görzer Volk bei der Zeremonie. — 
III. Vgl. Archivio 8, 572. Pagine friulane 2, 120. Übrigens tragen die 
angeblich vom Patriarchen Bertrand errichteten Grenzsteine die Jahres- 
zahl MDCVI 

145. Aus der Türkenzeit. J. Musoni, Sulle incursioni dei Turchi 
in Friuli (Pagine friulane 5, 145. 1892). Vgl. Graber S. 359. H.v.d.Sanu, 
S. 81. — II. Mitgeteilt von Mary Kump. Ähnliches berichtet man in Krain 
vom Zweikampfe des Grafen Christoph von Lamberg mit dem dreiköpfigen 
Riesen Pegan, der die gesamte Ritterschaft des Wiener Hofes herausgefordert 
hatte (Valvassor, Bd. XI, 548. Ziegelhäuser 2, 90. A. Grün, Volkslieder aus 
aus Krain, 1850, S. 87, 156). Auch ein 1605 von Wolfgang Tollinger verfaßtes 
Gedicht, das in Des Knaben Wunderhorn Aufnahme fand, erzählt von einem 
solchen Zweikampf, der zu Regensburg 930 (!) zwischen einem Tollinger und 
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einem Türken gehalten wurde (Erk-Böhme, Liederhort nr. 30. Christoph von 
Schallenberg, hrag. von Hurch 1910, S. 206). 

146. Marinella. Aus dem Triester Volksmunde. Eine andere Fassung 
berichtet, daß der bucklige Knecht des Wirtes der Osteria alla Marinella 
hinter dem Rathause aus Eifersucht das Mädchen im Keller tödlich verwundete. 
Die Geschichte ist von dem Triester Historiker Kandler erfunden und von 
Adalbert Thiergen in einem Romane ‘La Marinella’, der 1852 in der Zeitschrift 
‘Diavoletto’ erschien, behandelt, danach von Pietro Welponer dramatisiert und 
von Giuseppe Sinico 1854 vertont worden. 

Das Volk ist von der Wahrheit des Romans überzeugt und zeigt den in der 
Via Crosada gelegenen Hof ‘Marinella’, der aber nach einer 1714 aus Fiume 
gekommenen Familie Marinello benannt ist. Ein Wirt in der Via Muda 
vecchia in der Altstadt taufte seine Osteria ‘All’ antica Marinella’ und schmückte 
sie mit einem Ölbilde, das eine Szene der Tragödie darstellt. Vgl. II Lavo- 
ratore, Triest 1916, 27. Nov. G, Caprin, Tempi andati (Triest 1891). 


Ortsverzeichnis. 


Die Zahlen beziehen sich auf die Nummern der Sagen. 


Abbazia 17, 50. 

Aquileja 105, 109, 143, 144. 

Barbana 95. 

Barcola 7. 

Beska 34. 

Brazzano 88. 

Canale 64. 

Capodistria 81, 111. 

Cassione 70. 

Castagnavizza b. Görz 96, 106. 

Castua 90, 91. 

Cernica 86. 

Cividale 44, 83, 144. 

Coglio 22, 137: 

Collalto 140. 

Cormous 45, 55, 88, 125, 139, 144. 

Doberdd 84. 

Duino 9, 19, 46, 78, 131, 132, 133, 
134, 137. 

Fianona 112. 

Fiume 75. 

Friaul 8, 13, 16, 17, 19, 24, 27, 35, 
38, 47, 63, 72, 77, 104, 109, 115, 
116, 118, 119, 120, 121, 123, 124, 
125, 126, 127, 143, 144, 145. 

Gardischute 71. 

Gemona 82, 159. 

Görz 10, 12, 13, 16, 17, 22, 29, 35, 
38, 55, 56, 71, 89, 94, 104, 106, 
125, 127, 137, 144. 

Grado 143. 

Grazzano 66. 

Herpelje 145. 

Idria 3, 5, 18, 24, 36, 38, 41, 43, 
52, 53, 54, 55, 76, 87, 98, 128. 
Istrien 2, 11, 12, 16, 17, 18, 19, 28, 
24, 29, 32, 33, 34, 37, 43, 49, 50, 

55, 70, 106, 107, 110, 125. 


Julische Alpen 3, 14, 17, 20, 21, 25, 
31, 32, 36, 47, 48, 57, 61, 64, 100, 
106, 110, 122, 125, 126, 127, 145. 

Karniscbe Alpen 38, 39, 143. 

Karfreit 6, 61, 106, 127. 

Karst 19, 26, 37, 50, 55, 64, 65, 117, 
138, 143, 145. 

Kirchheim 56, 86. 

Kleinhäusel 130. 

Krain 51. 

Krn 100. 

Lienz 127. 

Loitsch 58. 

Lussin 108. 

Mainizza 127. 

Marceanuo 71. 

Medea 45, 55, 143. 

Miramar 142. 

Monfalcone 7, 19, 32, 145. 

Monte Canin 62, 82. 

Monte Corona 35, 55. 

Montenaro 82. 

Monte Santo b. Görz 89, 94, 104, 106. 

Monte San Valentino b. Görz 29, 89. 

Monte Spitz 71. 

Montona 23. 

Moruzzo 24. 

Nimis 126. 

Orsera 9. 

Ösero 108. 

Osoppo 68. 

Paläzzo 39, 

Pirano 93, 113. 

Pisino 137. 

Planina 130. 

Pola 42. 

Quieto 110. 

Raccolano 82. 
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Rakek 43. 
Reifenberg 55. 
Reka 895. 


Repentabor b. Triest 55, 92. 


Risano 110. 
Romans 78, 79. 
Rosazzo 35. 
Rozzo 38, 49. 
San Giovanni di Tuba 84. 
Servola 106. 
Stein 57. 
Strugnano 93. 
Taulen 71. 
Tersatto 99, 137. 
Timavo 84. 
Toblach 127. 


Tolmein 125, 137, 138, 145. 


Trentatal 48. 
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Triglav 57, 61. 

Triest 1, 4, 7, 8, 11, 15, 16, 19, 28, 
32, 37, 38, 44, 48, 55, 59, 60, 74, 80, 
97, 101, 102, 108, 104, 106, 107, 
130, 142, 146. 

Tuba 84. 

Udine 66, 67, 139, 143, 144. 

Veglia 6, 23, 34, 55, 108. 

Veldes 88, 114, 135. 

Vesprinaz 131. 

Voloska 33. 

Vragna 141. 

Wachsenstein 49. 

Wallenberg 136. 

Wippachtal 3, 11, 25, 32, 36, 55, 73, 
125, 127, 145. 

Wochein 3, 4, 30. 


| Zirknitz 40, 48, 55,69, 129. 
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Druck von J. B. Hirschfeld (A. Pries) in Leipzig. 















